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Kapitel 1



Ich heiße Robert Ortmann und lebe seit zwölf Jahren hier in Ettal,
besser gesagt, seit meiner Geburt.

Es waren zwar nur 4500 Einwohner ansässig, aber die Ortschaft
konnte sich trotzdem 'Markt' nennen, da ein großes Umland an die
Gemeinde angeschlossen war und somit über 5000 Menschen hier
siedelten.



Meine Eltern lebten getrennt.

An den Wochentagen wohnte ich bei meiner Mutter (Rita Ortmann) hier
in Ettal und die Wochenenden verbrachte ich meist bei meinem Vater
(Michael Ortmann) in Surburg.

In beiden Haushalten besaß ich ein eigenes Zimmer und mein
Spielzeug war bei ihnen gleichmäßig aufgeteilt.

Wenn ich das Wochenende bei Papa verbrachte, besuchten wir oft
zusammen meine Großeltern in Versen, (die Eltern meines
Vaters).



Von Surburg waren es nur etwa zehn Minuten Fahrzeit zu Opa (Alois
Ortmann) und Oma (Christl) nach Versen.

In diesem Jahr wechselte ich auf die Realschule in Reinau. Die war
schon cool, aber das frühe Aufstehen nervte mich, da ich täglich
mit dem Bus fuhr, und dieser nicht auf mich wartete.

Meine Eltern lebten in jeweils einer 3-Zimmerwohnung zur miete,
Mutter im ersten Stock und Vater im Erdgeschoss.

Aber in beiden Wohnungen spielte sich das Meiste in der Wohnküche
ab.

Von Papa's Wohnung hatte ich zwar auch einen Schlüssel, benutzte
aber nur den für die Haustür öfters, da er meistens schon auf mich
wartete.

In Ettal sah dies da schon anders aus, da Mutter berufstätig war,
benötigte ich den Wohnungsschlüssel fast täglich.

Es war aber nicht so dramatisch, da ich in Ruhe meine Hausaufgaben
erledigen konnte, und anschließend kam Mama eh schon oft von der
Arbeit.

Die Wochenenden bei Vater waren für mich meist wie Urlaub.

Ständig unternahmen wir etwas und Papa ließ sich oft etwas Neues
einfallen.

Ob angeln, Rad fahren, Camping oder den Garten bepflanzen, immer
war irgendetwas Neues geboten und nur selten lief der
Fernseher.

Meine Mutter arbeitete als Verkäuferin in einem Supermarkt und
Vater als Elektriker in einem kleinen Laden in Surburg, aber
meistens war er auswärts tätig, um bei den Kunden etwas zu
reparieren.

Der Lebensmittelmarkt, bei dem Mutter arbeitete, war in Ettal
angesiedelt und nur drei Straßen von uns entfernt, was unheimlich
praktisch war.

Wenn ich Mama besuchte, dauerte der Fußmarsch nur fünf
Minuten.

Aber am liebsten hielt ich mich in dem großen Garten Vaters
auf.

Dieser war uneinsehbar, friedlich und mit einer hohen Hecke an drei
Seiten eingesäumt.

Darin konnte ich Stunden mit dem Betrachten, winziger Kriechtiere
verbringen.

Die kleinen, fleißigen Ameisen wurden von mir oft ewig beobachtet
und ich bewunderte, dass sie immer geschäftig unterwegs waren, ohne
dabei müde werden.

Ständig aktiv für den Nachwuchs, von Sonnenaufgang bis es wieder
dunkel wurde.

Wie ich ihnen so zusah, glitten meine Gedanken oft in
Tagträumereien ab.

So geschah es an einem sonnigen Samstagvormittag im Juni.

 Ich saß gerade im Garten meines Vaters vor einer
Ameisenstraße, als Papa rief: »Robert, bist du da draußen?«

»Ja«, antwortete ich, »bin hier hinten, bei dem
Kellerabgang.«

Vater kam um die Hausecke und sagte: »Ach hier bist du. Siehst du
wieder den Ameisen zu? Was fesselt dich nur so an denen, um ihnen
stundenlang zuzusehen?«

»Papa, die sind total fleißig. Sie arbeiten ununterbrochen und
tragen ständig Futter in ihren Bau«, antwortete ich.

»Mir egal«, sagte Vater und fügte hinzu, »aber setze dich nicht
direkt auf die kalte Betontreppe. Nimm lieber ein Sitzkissen von
dem Terrassenstuhl, sonst wirst du noch krank!«

'Typisch Papa', dachte ich, 'ihn interessiert nur was elektrisch
läuft.'    



Ich setzte meine Beobachtung fort und meine Tagträumereien fingen
wieder an.

'Wenn ich der König von diesem Ameisenstaat wäre, müssten alle auf
mich hören' und malte mir dabei aus, welche Macht ich dabei hätte.
'Der Respekt von den Jungs, aus meiner Klasse wäre mir sicher, da
ich ansonsten den Soldatenameisen den Befehl gäbe, sie so zahlreich
anzugreifen, dass ihnen nur die Aufgabe als Alternative
bliebe'.

Wie ich still auf der Betontreppe saß und den Tieren bei ihrem
zielsicheren, hektischen Laufen zusah, ertönten aus der Wohnung
leise die Stimmen meiner geliebten Großeltern.

Ich ging auf die Terrasse, um mich zu vergewissern.

Beim Betreten des Wohnzimmers durch die Terrassentüre, sah ich die
Großeltern im Flur stehen.

Als mich Oma erblickte, freute sie sich überschwänglich, ihren
Enkel wieder zu sehen: »Schatz was bist du gewachsen.«

Ich liebte beide abgöttisch und war ebenfalls jedes Mal euphorisch,
wenn ich sie sah.

»Aber Oma, wir haben uns doch erst vor 14 Tagen gesehen«,
antwortete ich, freute mich aber trotzdem, wenn sie so etwas
sagte.

Ich drückte beide fest und Opa fragte dabei: »Morgen besuche ich
eine Ausstellung mit den Hasen, möchtest du mich begleiten?«

Ich sah fragend zu Vater hoch, der kopfnickend zustimmte.

»Ja, das würde ich sehr gerne«, war meine Antwort und drückte
Großvater vor Freude nochmals.

Was noch erwähnt werden sollte, dass er leidenschaftlich Hasen
züchtete und regelmäßig Ausstellungen mit ihnen aufsuchte.

Wenn man das Hauses meiner Großeltern betrat, stand man direkt vor
einer riesen Schrankwand, die prall voll mit Pokalen war, die Opa
mit seinen Prachttieren gewann.

Seine Hasen bedeuteten ihm alles und er verbrachte jede freie
Minute bei deren Ställen.



Zu den Ausstellungen begleitete ich Opa sehr gerne.

Unzählige Käfige voller Hasen und jeder Besitzer denkt, er hat den
Schönsten.

Meine Großeltern blieben noch zum Mittagessen und verabschiedeten
sich anschließend wieder.

Schade, dass sie so zeitig wieder abreisten, denn Oma verbreitete
stets fröhliche Laune und lachte meist.

Als sie abfuhren, wurde es still in der Wohnung und ich verzog mich
wieder in den Garten.

Ich saß wiederholt auf der Betontreppe und beobachtete gerade die
Ameisen, wie Vater ankam.

»Ich gehe einkaufen! Möchtest du mitkommen?«

»Nein, ich bleibe hier, aber nimm mir bitte einen Birnensaft, den
ich so gerne trinke mit.«

»Okay. Ich bin bald wieder zurück, stell aber inzwischen nichts
an!«, fügte er hinzu und verschwand um das Hauseck.

»Ich bleibe solange hier im Garten«, rief ich ihm hinterher und
dachte, 'als ob ich etwas in der Zeit anstellen würde', aber diese
Aufforderung fügte Vater automatisch hinzu.

'Auf den hinteren Apfelbaum bin ich seit letzten Sommer nicht mehr
geklettert', war mein Gedanke, wie dieser Baum mit den tief
abgehenden Ästen, mich geradezu einlud, ihn zu erklimmen.

Mein Blick war starr auf dessen Krone gerichtet und dachte dabei,
'ob ich es noch schaffen würde ihn hochzuklettern, wie letzten
Sommer?

Dieser Apfelbaum zog mich in seinen Bann und ich schlenderte, wie
hypnotisiert, zu ihm hinter.

Langsam streifte ich durch das Gras und hoffte, meinen Körper an
den Ästen noch hochzuziehen zu können.

Am unteren Ast hängend und versuchend diesen Baum zu
hochzuklettern, bemerkte ich, wie mein Blut in den Kopf
stieg.

Mit größter Anstrengung schaffte ich dies doch und kletterte höher,
ohne dabei hinunter zu sehen.

Zufrieden mit meiner Leistung erreichte ich den Wipfel, mein Blick
wanderte zum Boden und erstarrte.

'Ist dass aber hoch', war mein Gedanke und ich klammerte mich fest
an dem inzwischen dünnen Stamm.

Bei der Vorstellung, wieder hinunter klettern zu müssen, fing mein
Körper an zu zittern.

Ich malte mir die schlimmsten Szenarien aus, was bei einem Fall
alles geschehen könnte.

Vorsichtig ertastete ich mit meinen Füssen jede abzweigende
Astgabelung.

Ab dem letzten Ast glitt ich am Baumstamm, mit festen Griff umarmt,
langsam hinunter.

Wieder sicher am Boden stehend, sah ich, dass meine Unterarme durch
Schürfwunden bluteten und mein T-Shirt zerrissen war.

Nur eine Berührung der Wunde schmerzte und brannte höllisch.

Ich eilte hastig in mein Zimmer, um mich umzuziehen, bevor Vater
wieder zurückkehrte.

Erst jetzt wurden die Verletzungen deutlich sichtbar und zu
spüren.

Soeben mit dem Umziehen fertig, öffnete sich die
Wohnungstüre.

»Bin wieder da«, ertönte Papas Stimme im Flur.

Ich verließ mein Zimmer und ging in die Küche, wo Papa  die
eben gekauften Lebensmittel in den Küchenschrank verräumte.

»Sieh mal, was mir passierte!«, sagte ich, mit schmerzverzerrter
Stimme.

Er drehte sich zu mir, sah meine Verletzungen und fragte entsetzt:
»Was hast du denn da angestellt?«

»Ich bin den Apfelbaum hochgeklettert und habe mich beim
Heruntersteigen an der Rinde aufgeschürft.«

Währendessen Vater die Wunde begutachtete, sagte er: »Wir streichen
lieber eine Salbe auf die offenen Stellen.«

Papa eilte in das Bad und kam mit einer Cremedose wieder, öffnete
sie und trug die Salbe vorsichtig an meinen Unterarmen auf.

Es brannte so, dass mir Tränen in die Augen stiegen und ich am
liebsten geschrien hätte.

»Das T-Shirt wurde dabei zerrissen, ich habe mir ein Neues
angezogen.«

»Ist doch egal, Kleidung ist ersetzbar«, erwiderte Vater, während
er konzentriert die Salbe auf die Verletzungen tupfte.

Die Abschürfungen fertig eingecremt, bekam ich einen Klaps auf den
Hintern und die Worte mit auf den Weg: »Erledigt, aber pass jetzt
besser auf!«

Ich ging wieder in den Garten und suchte die hölzerne Laube auf, um
die darin lebenden Spinnen zu beobachten. Die Ecken des Schuppens
waren voll mit Weben, aber ich sah keine einzige Spinne darin und
dachte, 'die verstecken sich sicher in den Spalten. Wenn ich eine
Fliege imitiere, dann kommen sie schon heraus'.

An der Hecke suchte ich nach einem dünnen Zweig, ging damit zu
einer Spinnwebe und wackelte mit einem Ende vorsichtig am
Netz.

Es funktionierte, eine Spinne kroch aus ihrem Versteck, um
nachzusehen, verschwand aber wieder blitzschnell.

Wiederholt fiel sie auf diesen Trick nicht herein, ebenfalls
funktionierte es nicht, wenn ich mit dem Zweig kräftiger
wackelte.

Konzentriert auf die Spinne, nahm ich Vaters rufen leise wahr:
»Robert, möchtest du etwas zu trinken?«

»Eine Limonade bitte«, rief ich zurück, wohl wissend, dass es jetzt
vorbei war, Tiere zu beobachten.

Zu dem Terrassentisch geeilt, setzte ich mich neben Papa, der
nachfragte: »Und Robert, schmerzen deine Abschürfungen noch?«

»Ich halte es schon aus, aber es brennt wie Feuer«, antwortete ich
und wollte wissen, »was gibt es heute Abend zum Essen?«

Er sah mich ratlos an und antwortete: »Ich habe nichts Konkretes
geplant. Hast du einen besonderen Wunsch?«

»Schnitzel mit Pommes wären perfekt, das hatten wir schon lange
nicht mehr«, erwiderte ich und fuhr mir dabei mit der Zunge über
die Lippen.

»Dann gibt es das heute Abend, muss aber noch rasch das Fleisch
dazu holen«, war seine Antwort, stand auf und ging in die Wohnung,
»pass aber auf dich auf, bin gleich wieder hier«, fügte er
hinzu.

Zum antworteten, war keine Zeit, so rasant verschwand Papa in der
Wohnung.

Ich dachte mir, 'Okay, in der Zwischenzeit sehe ich wieder den
Ameisen zu', und schlenderte um das Hauseck, Richtung
Kellerabgang.

Eben auf der Betontreppe Platz genommen, hörte ich Vater mit dem
Auto losfahren und dachte mir, 'Papa erfüllt mir echt jeden Wunsch
und er gab alles, dass ich mich hier geborgen fühle'.

Der Alltag bei Mutter war da schon ernüchternder, es wurde
gegessen, was auf den Tisch kam, ob ich darauf Appetit hatte oder
nicht.

Nach gefühlten 20 Minuten hörte ich das Auto wieder, wie es Papa in
die Garage steuerte.

Die Wohnung war in einem Vierfamilienhaus, aber absolut
ruhig.

Vermutlich, weil die anderen drei Parteien schon betagter waren und
selbst Wert darauf legten, keinen Lärm zu verursachen.

Nebenan wohnte ein nettes Ehepaar Namens Müller, beide bezogen
schon die Rente.

Von denen hörte und sah man nichts.

Im ersten Stock lebten, in jeweils einer Wohnung zwei ältere
Damen.

Frau Sanftl und Frau Erber hießen sie, die waren ebenfalls sehr
nett und lachten stets bei jeder Begegnung.

Es war hier so leise, dass es mir oft wie ein eigenes Haus
vorkam.

Kurz nachdem Vater ankam, hörte ich es aus der Wohnung dumpfe
Schläge und dachte sofort, 'das werden wohl die Schnitzel sein, die
Papa weichklopft.'

Schon der Gedanke, an das Abendessen, lies mir sprichwörtlich 'das
Wasser, im Mund zusammen laufen'.

Ziellos streifte ich im Garten umher, ständig den Gedanken beim
Abendessen, aber dieses Grundstück war so vielseitig und bot immer
etwas Neues zu entdecken.

Endlich erklangen die langersehnten Worte von Vater: »Robert, komm
essen!«

Sofort eilte ich zu der Terrasse und nahm am Gartentisch
platz.

'Ein Schnitzel ist jetzt genau das Richtige und ich hätte so
Appetit darauf, dass sicher zwei davon in meinen Magen
wandern'.

Da kam Vater mit zwei gehäuften Tellern an und sagte: »Ich habe
Cordon bleu zubereitet.«

»Das sieht wie ein Schnitzel aus«, erwiderte ich und betrachtete es
genauer, »aber es ist dicker.«

»Das ist mit Käse und Schinken gefüllt. Ich bereitete so eines
schon einmal zu, aber daran erinnerst du dich anscheinend nicht
mehr«, sagte Papa erklärend.

Wie ich ein Stück davon abschnitt, lief der Käse gleich aus dem
Inneren.

Ein Bissen bestätigte mir das leckere Aussehen, anders wie ein
Schnitzel, aber eine Geschmacksexplosion im Mund.

»Das schmeckt ja noch besser«, schwärmte ich und aß dabei
hastig.

Vater lachte: »Esse nur langsam, ich habe mehrere gebraten, du
kannst davon so viele haben, bis du satt bist.«

»Fängt morgen die Ausstellung wieder so früh an?«

»Ja«, antwortete Vater, »aber wir fahren erst um 8 Uhr.«

Nach dem Abendessen duschte ich und legte mich anschließend
zufrieden schlafen.



Kapitel 2



Wie ich wieder aufwachte, war es sonntagmorgens 7°° Uhr. Zu der
Zeit schellte normal wochentags mein Wecker, aber ich war da meist
schon wach.

Mit den Gedanken, an die Ausstellung sprang ich aus meinem Bett und
watschelte im Schlafanzug zu Vaters Schlafzimmer.

Aber in seinem Bett lag er nicht mehr.

Ich nahm an, er sei schon aufgestanden.

Da erklang Geklimper, Richtung der Küche, zu der ich anschließend
gleich ging.

Vater richtete Geschirr auf ein Tablett, vermutlich für das
Frühstück.

»Morgen, Robert. Wir frühstücken auf der Terrasse, es ist herrlich
draußen, aber ziehe dich vorher noch um!«, sagte er fröhlich.

»Morgen Papa, wird sofort erledigt«, fügte ich hinzu und stolzierte
prächtig gelaunt in mein Zimmer zurück.

'Ach ist das heute schön, ich bin so gerne bei Vater, da wird es
selten langweilig.

Wir aßen zusammen und ich erzählte, was sich die letzten zwei
Wochen in der Schule so ereignete.

Nach dem Frühstück brachte mich Vater, wie versprochen, zu der
Kleintierausstellung.

Da ihn Tiere anscheinend nicht so interessierten, ließ er mich vor
der Halle aussteigen und sagte: »Fahre später mit Opa nach Hause,
ich hole dich dann bei ihnen wieder ab!«

»Okay«, war meine Antwort, gedanklich schon in dem Gebäude.

Beim Betreten der Ausstellung wimmelte es nur so von Menschen und
der Lautstärken-Pegel war so hoch, dass man sein eigenes Wort nicht
mehr verstand.

Wie ich unzählige Käfige hinter mir ließ, erspähte ich endlich
Großvater, wie er mit anderen Züchtern fachsimpelte.

Er drückte mich fest zur Begrüßung und stellte mich voller Stolz
einem älteren Herrn vor: »Das ist mein Enkel Robert.«

Verlegen grüßte ich ihn: »Hallo«, obwohl mir dieser Mann fremd
war.

In den Käfigen vor Großvater verweilten acht seiner Hasen
(Deutscher Riese), von denen er sich mindestens einen Sieg
erhoffte.

»Hast du etwas gewonnen?«

»Die Preisrichter waren bis jetzt nicht hier, aber ich hoffe schon,
dass diese Prachttiere mehrere Pokale gewinnen«, antwortete er
zuversichtlich.

»Sehe mir Mal die Tiere da vorne an«, sagte ich und bewunderte die
anderen ausgestellten Hasen.

Langsam schlenderte ich vor und betrachtete die anderen Tiere,
dabei sahen für mich die meisten sehr prachtvoll aus und hätten
einen Preis verdient.

Wie die lange Ansammlung von Käfigen in dieser Reihe ein Ende nahm,
wechselte ich zu der Nächsten.

Wieder Ausstellungskäfige, so weit mein Auge reichte, aber dieses
Mal beherbergten sie Kaninchen, mit kürzeren Ohren. Vor einem der
Käfige blieb ich wie angewurzelt stehen.

Das darin sitzende putzige Tier sah mich so treuherzig an, dass ich
es am liebsten geknuddelt hätte.

Ich stand wie versteinert davor und sah mit starren Blick dieses
Kaninchen an und bemerkte den Besitzer neben mir gar nicht.

»Gefällt sie dir?«, fragte eine ältere Stimme.

»Ja das ist wunderschön. Ist es ein Weibchen?«, antwortete
ich.

»Ist sie. Wenn die heute wieder nichts gewinnt, wird morgen ein
Ragout aus ihr«, erwiderte der ältere Herr mit schroffer
Stimme.

'Das ist ja furchtbar', dachte ich, 'das arme Kaninchen', und sah
es entsetzt dabei an.

Eilig suchte ich meinen Opa auf und erzählte ihm dies.

»Robert, du kannst doch nicht jedes Tier retten!«, antwortete er
gelassen, als wäre es selbstverständlich, wer hier nichts gewinnt,
landet eben im Kochtopf.

Ich suchte den Besitzer von dem Kaninchen wieder auf und fragte
ihn: »Falls es keinen Preis bekommt, was würde es dann
kosten?«

»Wenn dieses Kaninchen nichts gewinnt, schenke ich es dir!«,
erwiderte der Mann und lachte dabei höhnisch.

Überglücklich, dieses Kaninchen vor dem Kochtopf retten zu können
hatte ich gar nicht daran gedacht, wo soll es denn leben, falls es
mir gehört?

Als ich meinen Opa wieder aufgesuchte, begutachteten drei Männer
mit weißen Kitteln, seine Hasen sorgfältig und notierten etwas auf
ihrem Klemmbrett.

Ich wartete geduldig, bis sie alle Tiere genau angesehen hatten,
und sprach ihn danach an: »Opa, wenn dieses Kaninchen nichts
gewinnt, würde der Besitzer es mir schenken.«

Er hörte mir zwar zu, aber sagte anschließend abwertend: »So ein
Schwachsinn, wenn es hier nicht gewinnt, warum möchtest du es dann
durchfüttern?«

Schockiert sah ich ihn an und erwiderte aufgeregt: »Dieses muss
doch bei mir nichts gewinnen, es tut mir nur Leid!«

Opa sah mir mein Mitgefühl an und meinte: »Weißt du was Robert,
falls du das Kaninchen bekommst, sperren wir es in einen Stall bei
mir. Aber du musst dich darum kümmern!«

»Danke, Opa. Du bist der Beste«, erwiderte ich strahlend und hoffte
ab diesen Augenblick, dass das Kaninchen keinen Preis
bekommt.

Es dauerte noch eine gefühlte Ewigkeit bis zur
Preisverleihung.

Wie die Preisrichter mit der Preisverleihung zum Ende kamen und das
Kaninchen mit der Käfignummer 204 nicht erwähnt wurde, eilte ich
umgehend zu dessen Besitzer, damit er seinem Versprechen
nachkam.

Der wollte von einer Vereinbarung nichts mehr wissen und sagte:
»Das war nur Gerede, ich verschenke doch kein Kaninchen.«

So charakterlos schätzte ich ihn gleich ein und mir blieb nichts
anderes übrig, wie Großvater zu holen.

Opa merkte, wie mir dieses Kaninchen an das Herz gewachsen war und
er einigte sich mit dem Besitzer auf zehn Euro Verkaufspreis.

Großvater ahnte nicht, welche Freude er mir damit machte, nun auch
ein Kaninchenbesitzer zu sein.

Der ältere Herr steckte die Kaninchendame in einen Transportkorb,
mit der Zusage von Opa, diesen bei der nächsten Ausstellung wieder
mitzunehmen.

Voller Stolz trug ich diesen Korb zu Großvaters Hasen und
anschließend zum Auto.

Ich konnte es gar nicht erwarten, dass wir bei den Großeltern zu
Hause ankamen und die Kaninchen-Dame ihr neues Reich sieht.

Aufgeregt inspizierte sie ihren Stall und machte den Eindruck, zu
merken, dass ihr hier gut gehen wird.

Opa ging in das Wohnhaus, wobei ich noch bei den Ställen sitzen
blieb und meine neue Errungenschaft beobachtete. Während ich die
Wand, mit den zahlreichen Käfigen anstarrte, fingen meine
Tagträumereien wieder an 'wenn die Hasen jetzt reden könnten,
würden sie mich über alles loben, für meine Samariter-Tat
heute'.

Ich war gerade in meine Gedanken versunken, wie Vaters Stimme
ertönte, und dachte mir 'mit Sicherheit kommt er in den Schuppen,
um mein Kaninchen zu bewundern'.

Es dauerte nicht lange und meine Vermutung bestätigte sich. Vater
suchte mich in dem Gebäude auf, um meine Errungenschaft zu
betrachten.

»Ist es dass von der Ausstellung?«, fragte Papa, während er durch
die Stalltür spähte.

»Ja, ist es nicht putzig?«, erwiderte ich, »sie hat jetzt den Namen
Susi«, und holte sie währenddessen aus ihrem Stall.

Vater streichelte sie und sagte begeistert: »Die ist wirklich total
niedlich und ihr Fell ist am ganzen Körper dunkelgrau.«

»Nicht überall, unter ihrem Mund hat sie einen kleinen schwarzen
Fleck«, antwortete ich und deutete auf eine winzige dunkle Stelle
an ihrem Hals.

»Den sieht man aber kaum«, erwiderte Papa, »hast du mit Opa schon
ausgemacht, wer sie täglich füttert bzw. ausmistet?«

»Ja, auf der Heimfahrt redeten wir darüber. Er gibt ihr fressen,
wenn die Anderen ihr Futter bekommen, aber ausmisten muss ich es am
Wochenende selbst«, erklärte ich ihm.

»Weißt du, was das bedeutet, immer Samstag oder Sonntag hier her zu
kommen? Das ist eine große Aufgabe!«, versuchte Papa mich zu
belehren.

»Die Verpflichtung gehe ich gerne ein, du wirst sehen, dem
Kaninchen wird es an nichts fehlen«, war meine Antwort, mit Blick
auf die Ställe und dem Gefühl, etwas Sinnvolles damit zu tun.

»Meinetwegen, aber lass uns jetzt von den Großeltern verabschieden
und anschließend wieder nach Hause fahren!«

Wie wir in Papas Wohnung ankamen, packte ich ein paar meiner Sachen
und er brachte mich zu meiner Mutter.

Schon beim Betreten der Räumlichkeiten, holte mich sofort der
Alltag wieder ein.

»Hast du alle Hausaufgaben erledigt? Nach dem Baden essen wir
gleich zu Abend!«, reglementierte Mama.

'Kaum angekommen, schon wieder die Pflichten', dachte ich.

Am gemeinsamen Abendtisch erzählte ich ihr ausführlich von dem
erlebnisreichen Tag und der Errungenschaft einer
Kaninchendame.

Ihre Reaktion darauf war nicht so, wie ich sie mir
erwünschte.

»An jedem Wochenende? Das ist doch absurd, drei Monate gebe ich
dir, dann hast du die Nase voll!«, kommentierte sie
geschockt.

»Nie und nimmer«, antwortete ich erregt, »das Kaninchen wird von
mir alles bekommen.«

Mutter merkte an meiner Reaktion, wie wichtig dies mir war und
fragte: »Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«

»Sie ist eine Kaninchendame und heißt Susi«, antwortete ich und
lächelte dabei.

»Das ist ja ein putziger Name«, erwiderte Mama und begeistert
schwärmte ich von ihr.

»Wenn ich einen Fotoapparat mit gehabt hätte, könntest du sie jetzt
sehen!«, und sah dabei Mutter bittend an.

»Du bist zu jung für eine neue Digitalkamera, vielleicht nächstes
Jahr, bei deinem 13. Geburtstag. Besser wir fahren einmal zu den
Großeltern und ich schaue das Kaninchen in natura an.«

Nach einem ausgiebigen Abendessen duschte ich und legte mich
zufrieden schlafen.

Am folgenden Morgen, beim Frühstück waren ständig meine Gedanken
bei dem Kaninchen, dass mich Mutter aufforderte: »Esse endlich und
höre mit deinem tagträumerein auf!«

Der Unterricht verlief ähnlich, ständig dachte ich an das Kaninchen
und war froh, wie die Glocke endlich zum Schulschluss
bimmelte.

Zuhause angekommen, noch bevor ich die Hausaufgaben erledigte,
wurde das Internet über Beiträge von Kaninchen durchforstet.

An solchen Tagen war ich glücklich, dass Mutter arbeitete und so
mir niemand Stress machte.

Aber alles was ich über das Halten von Kaninchen las, erklärte mir
mein Opa schon.

Da war mir klar, mein Großvater wusste durch jahrelanges Züchten
unheimlich viel und lehrte mich dies, ohne dass ich es bewusst
wahrnahm.

Bei Fragen war es sinnvoller, ihn zu durchlöchern.

Ich erledigte meine Hausaufgaben, wie die Wohnungstür sich öffnete
und anschließend gleich wieder ins Schloss fiel. Mutter betrat mein
Zimmer und sagte: »Hallo Robert, sieh mal was in dem Laden, bei
meiner Arbeit gekauft habe!«, und zeigte dabei auf eine
vollgepackte Einkaufstasche in ihrer Hand.

»Hallo Mama«, erwiderte ich, stand auf und sah in die Tüte.

In der Tasche waren alle möglichen Leckereien für Kaninchen
war.

»Oh danke Mama«, jauchzte ich und drückte sie sofort ganz
fest.

»Komm mit rüber in die Küche, da kannst du jede Packung genauer
ansehen und ich koche uns inzwischen Abendessen«, sagte sie, drehte
sich um und verließ mein Zimmer wieder.

Ich folgte ihr und durchstöberte auf dem Küchentisch die Schachteln
mit dem Tierfutter.

Von Knabberstangen und Knusperherzen bis zu Futterzusätze, alles
was sicher das Herz meiner Kaninchendame höherschlagen lässt und
gesund für sie ist.

»Vielen Dank Mama, sie wird sich darüber sicherlich freuen«,
bedankte ich mich aufgedreht, während jede Packung von mir
gründlich inspiziert wurde.

»Das freut mich und ich habe für all dies Mitarbeiterrabatt
bekommen«, antwortete Mutter, vertieft in das Schneiden einer
Zwiebel.

Im Hintergrund zischte eine Pfanne und die Küche füllte sich mit
einem herzhaften Duft.

»Ich bringe die Leckereien für das Kaninchen in mein Zimmer, rufe
mich bitte, wenn das Essen fertig ist«, sagte ich und trug die
komplette Tasche rüber.

Wie die Hausaufgaben erledigt waren, erklang Mamas Stimme: »Robert
komm, das Essen ist fertig.«

Ich eilte zur Küche und setzte mich an den gedeckten Tisch. Es roch
so fantastisch, dass mein Hunger noch größer wurde.

Mutter kam mit der Pfanne an und füllte meinen Teller mit
Frikadellen und Kartoffelpüree.

Ich aß so hastig, wie Mama ihren Teller mit dem köstlichen Essen
füllte, war meiner schon fast halb leer.

Wie mein größter Appetit gestillt war, schwärmte ich wieder von dem
Kaninchen und Mutter sagte: »Morgen arbeite ich nur bis Mittag und
du hast um 13 Uhr Schulschluss.

Lass uns doch nachmittags zu deinen Großeltern fahren, dann kann
ich mal deine Susi sehen!«

»Das machen wir«, erwiderte ich glücklich, ab diesem Zeitpunkt
stieg meine Aufregung und forderte Mutter auf, »rufe bitte gleich
die Großeltern an, dass sie morgen auch zu Hause sind.«

Sie lachte, »Das wird sofort nach dem Essen erledigt.«

In meinem Zimmer malte ich mir den nächsten Tag aus, 'zuerst hänge
ich die Knabberstangen in den den Stall, oder doch die
Knusperherzen?

Während ich in meinen Träumereien abglitt, erklang Mutters Stimme
im Wohnungsflur.

Sie telefonierte, hoffentlich mit den Großeltern.

Ihr lachen war so laut, das ich neugierig die Tür öffnete und in
den Flur trat.

Mutter saß am Küchentisch und sprach heiter in den Hörer, aber
fragte nicht, ob es morgen passen würde und dass wir kommen
möchten.

Ich setzte mich ebenfalls an den Tisch und verfolgte ihr Gespräch,
während meine Lippen geräuschlos signalisierten 'frage
endlich!'.

»Seid ihr morgen zu Hause? Robert sitzt neben mir und quengelt«,
sagte sie und lachte dabei.

Mutter telefonierte noch lange über Belangloses und ich zog mich
wieder in mein Zimmer zurück.

Nach gefühlten zehn Minuten kam sie an und sagte: »Ich hatte eben
mit deiner Oma telefoniert, sie sind morgen Nachmittag zu
Hause.«

»Danke Mama«, erwiderte ich und dachte,'perfekt. Hätte nicht
gedacht, so frühzeitig mein Kaninchen wieder zu sehen'.

Mutter drehte sich um und verließ mein Zimmer wieder.

An diesem Abend sahen wir fern, aber meine Gedanken kreiste ständig
um den nächsten Nachmittag und ich bekam von dem Film nur
stückweise etwas mit.

Sogar beim Schlafen träumte ich von Susi und wie sie Preise
gewann.

Der Unterricht am darauffolgenden Tag verlief schleppend und ich
war froh, wie er endlich die Glocke zum Unterrichtsende
bimmelte.

Zu Hause wartete Mutter schon mit dem fertigen Essen, das ich
hastig zu mir nahm, damit wir los konnten.
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Die Fahrt über redete ich ununterbrochen und voller
Vorfreude.

Wie wir bei den Großeltern ankamen, lief ich sofort zu deren
Türglocke.

Bis Mutter die Haustür erreichte, öffnete sie Großvater schon und
ich sagte sofort aufgeregt: »Hallo Opa, Mama wollte das Kaninchen
mal sehen! Kann ich es ihr zeigen?«

»Hallo Robert, gehe nur zum Nebengebäude. Ich war erst drüben und
habe es nicht abgeschlossen«, antwortete er lachend und fügte
hinzu, »Grüße dich Rita, schön dich wieder einmal zu sehen. Geht
ruhig erst zum Kaninchen, aber kommt danach herein. Die
Terrassentüre ist sowieso offen.«

Wir gingen zum Nebengebäude.

Schon beim Betreten des Gebäudes, stieg mir der typische Geruch von
den vielen Hasen in die Nase.

Auf der rechten Seite waren drei Ställe übereinander und circa 20
nacheinander angeordnet.

Sie bedeckten die gesamte, lange Wand.

Die linke Seite des Stalls war mit fünf Fenstern versehen, die alle
auf Kippstellung für Frischluft sorgten.

Auf der ganzen Länge lagerten darunter Säcke mit Kraftfutter, von
dem jeder Hase täglich nur eine Schale bekommen darf, da sie
ansonsten zu Fett werden.

Die Eingangstür offen stehen gelassen, eilte ich hinter, zum Ende
der Ställe und Mutter folgte mir.

Vor der letzten Käfigkombination blieb ich stehen, deutete auf den
Mittleren und sagte stolz: »Das ist Susi!«

Mama sah durch das Gitter und erwiderte dies: »Die ist ja
niedlich«, worauf ich ihre Stalltüre öffnete und sie raus auf den
Arm nahm.

Voller Euphorie sagte ich: »Streichle sie Mal, ihr Fell fühlt sich
total weich an!«

Sanft ließ Mutter ihre Hand über das Kaninchen gleiten und
bestätigte mich: »Du hast Recht, sie ist ganz flauschig.«

Wie wir das Kaninchen kraulten, betrat Opa das Gebäude und kam zu
uns hinter.

»Sie ist wirklich bildhübsch, aber etwas dick«, kommentierte
Großvater, »hoffentlich ist die nicht trächtig!«

'Es wäre der Wahnsinn, wenn sie jetzt auch noch Junge bekäme'
dachte ich.

Seine Worte machten mich so glücklich, dass es meine Mundwinkel
automatisch auseinander und zu einem breiten Grinsen zogen.

»Freue dich nicht zu früh, Junge kannst du unmöglich behalten«,
versuchte Mutter mich schnell wieder auf den Boden der Tatsachen
zurückzuholen.

»Sehe nicht gleich alles so negativ!«, sagte Großvater zu meiner
Mutter, »vielleicht ist sie ja nur etwas dicker.«

Das wollte ich gar nicht hören und hoffte, sie würde Nachwuchs
bekommen.

»Kommt ins Haus, Christl hat den Tisch für Kaffee und Kuchen
gedeckt!«, sagte Opa und verließ uns wieder.

Nachdem ich die Susi in ihren Stall zurück packte, folgten wir
Großvater ins Wohnhaus.

Die Temperaturen waren so hoch, dass wir auf der Terrasse Platz
nahmen.

Für mich gab es Käsekuchen und Kakao, wobei mir Großmutters selbst
gemachter Kuchen so gut schmeckte, dass ich immer ein zweites Stück
locker schaffte.

»Oma, bei dir schmeckt der Kuchen besser wie zu Hause«, die
Großeltern lachten, wobei es Mutter gar nicht lustig fand.

Nach einem entspannten Nachmittag kehrten wir wieder nach Hause
zurück.

Die ganze Fahrt schwärmte ich von der Kaninchendame, dass es Mutter
schon zu viel wurde: »Höre endlich auf, ständig von dem Kaninchen
zu schwärmen. Du bist jetzt auf der Realschule. Konzentriere dich
mehr auf den Unterricht und verbessere lieber deine Noten.«

»Ja, Mama«, gab ich gelangweilt zur Antwort und hielt ab sofort
meinen Mund.

Wie wir in unserer Wohnung ankamen, verzog ich mich gleich in mein
Zimmer und dachte 'wenn Susi tatsächlich Junge bekommt, wie werden
die dann wohl aussehen'?

Ich packte meine Schulbücher auf den Schreibtisch, um etwas zu
lesen, aber ein konzentriertes Lernen war nicht möglich, ständig
wanderten meine Gedanken zu dem Kaninchen.

Meine Zimmertür öffnete sich, Mutter trat ein und lobte mich: »Du
lernst für die Schule? Haben meine mahnenden Worte doch gefruchtet,
aber lege jetzt eine Pause ein, ich habe den Tisch für das
Abendbrot gedeckt!«

Während wir aßen, und ich meist stumm war, aber ohne Grund
schmunzelte, da ahnte Mutter schon, an was ich dachte.

Die folgenden Schultage vergingen ebenfalls sehr zäh.

Endlich war es Freitag und der Unterricht zu Ende.

Wie ich eilig nach Hause kam, war Mutter schon in der Wohnung beim
Staubsaugen.

Ich bettelte Mama an: »Besuchen wir bitte heute zu die
Großeltern?«

»Robert, wir fahren jetzt nicht jedes Wochenende nach
Versen!«

»Aber Mutter, ich habe mich die komplette Woche so gefreut, meine
Susi wieder zu sehen.«

»Wenn du möchtest, rufe ich deinen Vater an und frage ihn, ob wir
dieses Wochenende tauschen«, schlug Mama vor.

»Ja das wäre super. Rufe bitte Papa sofort an!«

»Ich sauge diesen noch Raum fertig und telefoniere danach gleich«,
sagte Mutter und schaltete den Staubsauger wieder an.

'Darauf warte ich lieber in der Küche, dass Mama es nicht wieder
vergisst,' war mein Gedanke und nahm am Tisch platz.

Wie der Sauger verstummte, stand ich sofort auf und suchte Mutter
im Wohnzimmer auf.

»Rufe jetzt bitte an!«, forderte ich sie quengelig auf.

Mama ging in den Flur zum Telefon und sagte zu mir genervt: »Ich
versuche, ihn jetzt zu erreichen, sonst gibst du nie Ruhe.«

Meine Blase signalisierte mir, sofort eine Toilette aufzusuchen,
aber dieses Telefonat war so wichtig, das jetzt mein Entfernen
unmöglich gewesen wäre.

Mutters Antworten am Telefon waren sehr knapp und verrieten mir
nicht, ob es auch klappen würde.

 Zappelnd stand ich neben ihr, wie sie das Gespräch beendete,
und fragte sofort aufgeregt: »Und, hat Papa Zeit?«

»Ja, aber er ist erst Nachmittag zu Hause«, antwortete Mama.

Ich eilte in das Bad und erleichterte meine Blase, da ertönte der
Staubsauger wieder.

'In meinem Zimmer ist es bestimmt stiller, die Hausaufgaben müssen
noch erledigt werden,' dachte ich mir, aber ahnte nicht, dass
Mutter darin gerade saugte.

»Sehe etwas fern«, rief ich, aber Mama hörte es anscheinend nicht,
jedenfalls zeigte sie keine Reaktion.

Am Fernseher zappte ich die Programme durch, aber bei keiner
Sendung war meine Konzentration groß genug, um mich damit von heute
Nachmittag abzulenken.

Wie der Staubsauger verstummte, schaltete ich die Glotze wieder aus
und schlenderte in mein Zimmer, um mit den Schularbeiten zu
beginnen.

Auf dem Flur kam mir Mutter entgegen und fragte: »Hast du einen
Wunsch, für das Mittagessen?«

»Mir egal was es gibt, mein Hunger ist eh noch nicht so groß«,
antwortete ich und schloss hinter mir die Zimmertür.

Jetzt Hausaufgaben zu erledigen war nicht sonderlich klug, denn
ständig wanderten meine Gedanken zu dem Kaninchen ab und das
Gelesene verflog schnell wieder.

Aber, je länger ich daran arbeitete, desto besser wurde meine
Konzentration.

Letztendlich hatte ich alles erledigt und da rief Mutter sogleich:
»Komm rüber Robert, das Essen ist fertig!«

In der Küche, an den gedeckten Tisch platz genommen, sah ich auf
die Wanduhr und dachte 'erst 14°° Uhr'.

Mama kam mit der Pfanne auf mich zu, legte einen Pfannkuchen auf
meinen Teller und sagte: »Nach dem Essen fahren wir los.«

Die Aufregung vertrieb mir den Hunger, sodass ich nur mit Mühe
einen schaffte, nicht wie sonst üblich, zwei.

Ich packte nervös in meinem Zimmer eine Sporttasche für das
Wochenende, während Mutter noch aß.

»Esse schneller Mama, dass wir losfahren können!«, forderte ich sie
auf.

»Zu hastig essen ist nicht gut für den Magen. Trage du schon einmal
deine Tasche ins Auto«, bekam ich von ihr als Antwort und sie schob
die Autoschlüssel in meine Richtung.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Mama und wir konnten endlich
losfahren.

Voller Vorfreude redete ich ununterbrochen, dass es mir selbst
sogar auffiel.

Bei Vater angekommen, schellte ich, aber sperrte die Haustür
zeitgleich auf.

Papa öffnete die Wohnungstür und empfing mich mit einer innigen
Umarmung.

»Na, hast du es nicht ausgehalten und möchtest dein Kaninchen
wieder sehen?«

»Ja, können wir gleich zu den Großeltern?«, fragte ich sofort und
sah ihn dabei bittend an.

»Wir fahren gleich, ich warte nur noch auf einen Anruf, dann kann
es losgehen.«

Mutter kam mit meiner Tasche an und ich trug sie schnell ins
Kinderzimmer.

Sie plauderte noch etwas mit Papa und fuhr anschließend
wieder.

Auf dem Bett wartend, hoffte ich, das dieser Anruf bald
kommt.

Endlich läutete das Telefon.

Vater nahm rasch das Gespräch entgegen und begrüßte einen
Georg.

Vermutlich sein Arbeitskollege, nahm ich an, bei den Diskussionen
über Elektrik.

Nach etwa zehn Minuten, einer gefühlten Stunde, beendete er das
Gespräch und klärte mich auf: »Das war Georg Lechner, ein alter
Schulfreund. Sein Fernseher funktioniert nicht so, wie er sollte.
Ich sagte ihm, wir kommen schnell vorbei. Sein Haus liegt eh auf
unserem Weg.«

»Mensch Papa, das dauert doch ewig. Kannst du mich nicht vorher zu
den Großeltern bringen?«, fragte ich ihn ungeduldig.

»Das ist zwar ein Umweg, aber ich verstehe dich«, erwiderte
er.
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Die Fahrt zu den Großeltern kam mir noch nie so lange vor, aber
schließlich kamen wir bei ihnen an.

Oma öffnete die Haustür, begrüßte mich wieder überschwänglich und
sagte: »Du möchtest sicher gleich dein Kaninchen sehen? Opa müsste
eh bei den Hasen sein, gehe ruhig mal hinüber.«

Das musste sie mir nicht zweimal sagen.

Während ich zu dem Nebengebäude eilte, kam mir Vater entgegen und
rief: »Ich hole dich später wieder ab!«

»Okay, tschüss«, erwiderte ich unter dem Laufen.

Beim öffnen der Tür vom Nebengebäude, stand Opa hinten vor Susi's
Stall und freute sich mich wieder zu sehen.

»Robert, komm mal her!«, forderte er mich auf, wie ich bei ihm
hinten ankam, fügte er hinzu, »schaue genauer in den Stall, dein
Kaninchen baut ein Nest.«

Ich war außer mir vor Freude und sagte aufgeregt: »Das wusste ich
insgeheim die ganze Woche. Besser gesagt, ich hoffte es und
wünschte mir dies so sehr«, was mich zu der Frage bewog, »wie viele
Junge bekommen denn Kaninchen?«

»Bei Hasen nennt man dies werfen. Die Anzahl der Jungtiere ist
unterschiedlich, es können zwei, aber auch fünf Junge sein«, sagte
Opa aufklärend, »aber egal wie viele es werden, du kannst sie eh
nicht behalten.«

Ich hörte zwar Großvater, aber wollte nicht so weit im Voraus
denken.

Ihre nun bestätigte Schwangerschaft versetzte mich sofort wieder in
Träumereien, 'wenn sie fünf Junge wirft, könnte ich sie dressieren
und gemeinsam den nahe gelegenen Bach erforschen'.

»Ich gehe hinüber in das Wohnhaus. Du kannst noch hierbleiben, aber
schließe nachher die Tür ab!«, sagte Opa und verließ das
Gebäude.

Sicher saß ich noch eine Stunde auf den den Futtersäcken und
starrte auf meine Kaninchendame, die lieber in ihrem Stall bleiben
sollte, um nicht die Jungen zu gefährden.

»Komm ins Haus, Robert, es gibt Kuchen!«, rief Oma.

Sie wusste, wie man mich anlocken konnte.

Ihre Torten waren phänomenal und bei jedem Bissen merkte man, mit
welcher Leidenschaft sie backte.

Während ich zum Wohnhaus schlenderte, waren meine Gedanken, 'was
hat sie wohl für einen Kuchen gezaubert', und hoffte dabei auf eine
Torte.

Mein Weg führte mich um das Haus, direkt auf die Terrasse und ich
nahm am Terrassentisch platz, an dem die Großeltern sich schon
Kaffee und Kuchen schmecken ließen.

»Lecker, du hast eine Torte gebacken.«, schwärmte ich und fuhr mit
meiner Zunge über die Lippen, »wie heißt die denn?«

»Schwarzwälder-Kirsch«, antwortete Oma stolz und genoss sichtlich
die Anerkennung.

Wie mir Großmutter ein zweites Stück der köstlichen Sahneschnitte
auf den Teller packte, kam Vater ums Hauseck.

»Setze dich zu uns!«, forderte ihn Opa auf.

Oma fügte hinzu: »Sicher möchtest du auch Kaffee und Kuchen«, stand
auf und verschwand im Wohnhaus, noch während Vater es
bejahte.

»Stell dir vor Papa, die Susi bekommt Junge«, klärte ich ihn sofort
aufgeregt auf.

Bevor er darauf reagieren konnte, kam Oma mit einem weiteren Gedeck
an und stellte es vor ihm auf den Tisch.

»Das ist ja super«, antwortete er und fragte, »wann ist es denn
soweit?«

»Ich denke, laufe der kommenden Woche«, erwiderte Opa, »ein Nest
baut sie schon seit gestern fleißig.«

»Sieh dir doch die Susi mal an!«, forderte ich Papa auf, wobei Oma
sofort konterte: »Jetzt lasse ihn erst mal in Ruhe essen!«

Geduldig saß ich daneben und sah ihm zu, wie er genüsslich das
Tortenstück verspeiste und immer wieder an seiner Kaffeetasse
nippte.

Es erweckte in mir den Eindruck, er aß extra so langsam, um mich zu
ärgern.

Wie Vaters Teller endlich leer war und ich uns schon ins
Nebengebäude gehen sah, fragte ihn Oma: »Möchtest du noch ein Stück
Torte?«

»Gerne«, antwortete Papa.

'Das darf doch nicht wahr sein'; dachte ich, 'jetzt ist er auch
noch ein zweites Stück.'

Vater unterhielt sich ausgelassen mit den Großeltern, aber für mich
war nur eines wichtig, meine trächtige Susi.

Nach einer gefühlten halben Stunde war Papa endlich satt und wir
konnten hinüber gehen, um das Kaninchen zu betrachten.

Opa folgte uns selbstverständlich.

Aufgeregt forderte ich die beiden auf: »Seid aber leise, damit sie
sich nicht aufregt!«

Sie lachten, wobei es mir ernst mit der Aufforderung war.

Vorsichtig näherte ich mich als Erster ihrem Stall und spähte durch
das Gitter in das Innere.

Aber Susi saß nur in der hinteren Ecke und beobachtete mich
fragwürdig.

Papa und Opa ignorierten meine Worte und unterhielten sich weiter
in normaler Tonlage.

»Seid doch nicht so laut«, forderte ich die beiden wiederholt auf,
sah Vater an und fügte hinzu »sehe hier jetzt vorsichtig durch das
Gitter!«

»Das ist ja total niedlich«, bekam ich von ihm als Antwort und
fügte hinzu, »aber ich habe es doch schon letztes Wochenende
gesehen!«

Vater sah zwar meine Susi an, aber machte dabei den Eindruck, es
interessiere ihn weniger.

Er lebte anscheinend in einer Welt der Elektrik und zeigte für
Tiere kaum Interesse.

Meine Liebe für alles was krabbelt und fleucht, hatte ich
wahrscheinlich von Opa geerbt.

Er bot schon so vielen Haustieren ein Zuhause und verbrachte jede
freie Minute bei seinen Hasen.

Großvater und Papa verließen, vertieft in ein Gespräch, das Gebäude
wieder, aber ich betrachtete Susi weiter und dachte mir, 'sie wird
sicher eine fürsorgliche Mutter sein. Mit welcher Mühe, die das
Nest baute, das mittlerweile sie schon überragte.

Wie ich wieder vor mich her träumte, erklang Vaters Stimme:
»Robert, kommst du, wir fahren jetzt!«

Zögerlich schlenderte ich zu der Terrasse, auf der die restlichen
drei Familienmitglieder schon stehend auf mich warteten.

Meine Großeltern drückten mich zum Abschied fest und Opa meinte:
»Komm doch morgen wieder, vielleicht hat sie dann schon
geworfen.«

»Oh ja, bitte Papa«, bettelte ich Vater an, aber bekam nur als
Antwort, »das sehen wir morgen.«

Damit blieb ihm jede Entscheidung offen.

Auf der kompletten Heimfahrt schwärmte ich von Susi, dass Vater
sicher dachte, mein Verstand sei jetzt restlos verschwunden.

Wie wir bei Papas Wohnung ankamen, zog ich mich in mein Zimmer
zurück und lies auf dem Bett liegend, den Tag noch einmal retour
passieren.
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Ich öffnete langsam meine verschlafenen Augen und sah als erstes,
wie Sonnenstrahlen das Zimmer erhellten.

Jetzt erst realisierte ich, dass es Samstagmorgen war und dachte
sofort an meine Susi.

'Vielleicht hat sie die Jungen schon bekommen?'

Voller Aufregung sprang ich aus dem Bett und eilte im Schlafanzug
zur Küche, aber vergebens.

'Papa wird doch nicht noch immer schlafen', war mein erster
Gedanke.

Ich öffnete die Schlafzimmertür und tatsächlich, Vater lag noch
schnarchend in seinem Bett.

'Ich muss etwas unternehmen, auf ihn springen, würde sicher sein
aufwachen beschleunigen', dachte ich und führte umgehend meinen
Plan aus.

Es dauerte nur ein paar Sekunden und Papa war wach.

»Gehe runter von mir, du bist schwer!«, keuchte er, »ich komme
gleich rüber und bereite uns Frühstück.«

»Bitte fahren wir heute zu den Großeltern?«, bettelte ich.

»Das besprechen wir später, bin ja eben erst aufgewacht«,
antwortete Papa und drehte sich auf die andere Seite.

Da blieb mir nichts anderes übrig, wie die Vorhänge zu öffnen, um
Sonnenstrahlen in den Raum zu lassen.

Ich zog diese an den Fensterrand und lief in die Küche.

Papa rief meckernd: »Was soll das?«

Nach einigen Minuten kam er verschlafen aus dem Schlafzimmer und
sagte: »Ich mache gleich Frühstück, sieh doch solange fern!«

»Ich warte lieber hier am Tisch. Fernsehen bringt jetzt nichts,
Susi geht mir nicht aus dem Kopf und ich muss mich ständig fragen,
ob sie schon Junge hat.«

Vater sah mich an und meinte: »In Ordnung, dann setzt dich, aber
fange nicht an zu quengeln.«

»Okay, ich bin ganz still.«

Papa aber bemerkte meine Anspannung und sagte: »Wir fahren ja heute
eh zu deinen Großeltern!«

»Danke, bin schon total gespannt, aber jetzt schweige ich und rede
nicht mehr davon«, war meine Antwort und lächelte zufrieden.

Nach dem Essen fuhren wir endlich los.

Meine Anspannung war nicht zu überbieten und die Fahrt zog sich
endlos.

Angekommen lief ich sofort zu dem Nebengebäude, ohne vorher bei den
Großeltern zu schellen.

Das Nest von Susi sah unverändert zum Vortag aus.

Enttäuscht zu der Eingangstüre zurückkehrend, kam mir Opa
entgegen.

»Hallo Robert, du hast es wohl nicht erwarten können, dein
Kaninchen wieder zu sehen? Ich sah schon heute früh nach, aber sie
hat noch nicht geworfen.«

»Hab ich eben schon gemerkt, sie ist noch so dick wie gestern«,
antwortete ich, »wie viele Junge wird sie wohl bekommen, bei dem
riesen Bauch?«

»Das täuscht oft«, erwiderte Großvater, »man denkt, sie werfen sehr
viele Junge, aber dann sind es oft nur zwei oder drei. Aber lass
uns zu den Anderen ins Wohnhaus gehen!«

Ich folgte Opa ins Wohnzimmer, in dem sich Papa mit Oma
unterhielt.

»Sie hat noch keine Jungen bekommen«, sagte ich enttäuscht.

»Kopf hoch Robert, begleite doch morgen Opa zum Kleintiermarkt!«,
schlug Großmutter vor.

Fragend sah ich Vater an und bettelte: »Bitte, Papa, darf ich
mit?«

Er zögerte erst, aber willigte dann doch ein.

Den Nachmittag verbrachte ich wieder im Garten mit dem Beobachten
der kleinen Krabbeltiere.

Dieser Tag ging zögerlich vorüber und nur die Mahlzeiten boten
Abwechslungen.

Endlich war es Sonntag morgens.

Der Wecker zeigte erst 6°° Uhr, aber ein Weiterschlafen war
unmöglich.

Ich schlenderte in die Küche und stellte überraschend fest, Vater
hatte den Tisch für das Frühstück schon gedeckt.

»Morgen, Papa. Du bist ja schon früh auf«, kam verschlafen über
meine Lippen.

»Guten Morgen, du möchtest doch heute zu Kleintiermarkt, da müssen
wir früh los«, antwortete er schon putz munter.

Wir aßen und fuhren anschließend zu den Großeltern.

Es war gerade mal 7°° Uhr, aber Opa war schon im Nebengebäude bei
den Hasenställen.

»Guten Morgen ihr zwei«, rief er uns fröhlich entgegen, was wir
selbstverständlich sofort erwiderten.

'Schon so fit um diese Uhrzeit', dachte ich mir, als wir zu ihm
gingen.

Sein Auto stand, mit geöffneten Kofferraumdeckel rückwärts vor der
Eingangstür des Gebäudes.

Wie wir uns näherten, sah ich, dass es mit Hasen in Transportkisten
vollgepackt war.

»Möchtest du die alle verkaufen?«, fragte ich ihn auf die Boxen
zeigend.

Großvater sagte lachend: »Wenn möglich, ja. Wir müssen aber bald
los, sind eh schon spät dran.«

Ich verabschiedete mich von Papa und setzte mich auf den
Beifahrersitz in Opas Wagen.

Es roch darin, wie in dem Gebäude mit den Hasenställen.

Wie wir bei dem Kleintiermarkt ankamen, wimmelte es nur so von
Menschen.

Einige packten ebenfalls Transportboxen aus ihren Fahrzeugen und
Andere verließen den Markt schon wieder.

»Oje, so viele Leute. Hoffentlich bekommen wir noch einen guten
Platz?«, seufzte Großvater.

Noch im Auto sitzend, sah ich, dass hier nicht nur Hasen angeboten
wurde, sondern auch Geflügel.

»Wahnsinn, da steht eine Frau mit Hühnern.«

»Ja, darum heißt es ja Kleintiermarkt. Da vorne im Gebäude gibt es
auch Singvögel zu kaufen. Aber die müssen in das Gebäude, da es
ihnen draußen zu kalt werden könnte«, erklärte Opa, sichtlich
erfreut über mein Interesse.

Zusammen trugen wir die Boxen durch den Markt.

Großvater verfrachtete anschließend seine Hasen in
Verkaufskäfige.

Ich stand noch etwas bei ihm und fragte dann: »Kann ich herumgehen
und mir die anderen Tiere ansehen?«

»Ja natürlich.«

Es gab kaum ein Durchkommen vor den ewig langen Reihen mit
Käfigen.

Bei den Verkäufern, die ihre kleinen Lieblinge direkt aus der
Transportbox feilboten, war es ebenfalls nicht besser.

Bei jeder Kiste, Trauben von Interessenten oder Neugierigen.

Die älteren, vermutlichen Züchter fachsimpelten, was mir eigentlich
egal war, ich fand die meisten Tiere putzig und hätte sie am
liebsten Alle gekauft.

Bei einer geschlossenen Schachtel fragte ich neugierig die
Besitzerin, was darin sei.

»Zwerghühner«, antwortete sie, »ein Gockel und drei Hennen.«

Während sie redete, stieg aus deren Auto ein Mädchen. Diese war
etwa in meinem Alter.

Die Verkäuferin nahm das Mädchen unter ihren Arm und sagte:
»Eigentlich gehören sie ja meiner Tochter Renate, ich helfe ihr
nur, sie zu verkaufen.«

Diese Renate war so hübsch, dass ich das Stottern anfing.

»Was sollen die denn kosten?«, fragte ich.

 »20,- Euro alle zusammen«, antwortete die Mutter und Renate
sah mich dabei schüchtern an.

»Da muss ich erst Opa fragen«, kam von mir als Reaktion, »bin
gleich wieder hier«, und verschwand in der Menschenmasse.

Bei Großvater angekommen bettelte ich: »Da vorne möchte ein Mädchen
Zwerghühner verkaufen, bitte darf ich sie haben, die kosten nur
20,- Euro.«

»Nein, du besitzt doch jetzt schon ein Kaninchen«, erwiderte
Opa.

»Du hast recht. Wie lange sind wir noch hier?«

»Wir sind doch eben erst angekommen und bleiben sicher bis Mittag«,
antwortete Großvater verständnislos.

»Ich gehe rüber zu dem Mädchen mit den Zwerghühnern«, war mein
Kommentar enttäuscht, dass wir nicht sofort nach Hause
fuhren.

Bei den Zwerghühnern angekommen und dem Mädchen mit ihrer Mutter
von meiner unglücklichen Lage berichtet, sagte ihre Mama: »Dass du
die Zwerghühner nicht kaufst, da wird dir Renate kaum böse sein.
Sie wollte die eh behalten.«

Mein Schwärmen war so ansteckend, das die hübsche Renate fragte, ob
sie mein Kaninchen einmal ansehen dürfte, was mich natürlich sehr
ehrte.

Nach längerer Unterhaltung stellte sich heraus, dass sie nicht weit
von meinen Großeltern entfernt wohnte.

Nächsten Samstag verabredete ich mich mit Renate um 14°° Uhr bei
meinen Großeltern und ging anschließend wieder zu Opa.

Als ich bei ihm ankam, waren fast die Hälfte seiner Verkaufsboxen
leer.

Fröhlich berichtete er: »Sechs Hasen habe ich schon
verkauft.«

»Können wir jetzt fahren?«

»Nein, es ist ja erst 10°° Uhr.«

'Noch zwei Stunden'.

Der Markt lichtete sich und viele Leute verließen ihn, was aber
meinen Großvater nicht davon abhielt, länger zu bleiben, und noch
auf einen Verkauf zu hoffen.

»Ich gehe noch einmal durch den Markt und sehe mir die
ausgestellten Tiere an!«, sagte ich gelangweilt zu Opa und
schlenderte los.

Man sah jetzt besser in die Käfige, da sie nun nicht mehr von
solchen Massen an Menschen verdeckt wurden.

Dass es so viele Rassen an Tauben gibt, hätte ich nicht
gedacht.

Eine Entscheidung, welche die Schönste von ihnen war, wäre mir
nicht möglich gewesen.

Alle waren, auf ihre Art, prachtvoll und graziös.

Gänse, Enten, Hühner und Wachteln, hier wurden alle Arten von
Kleintieren angeboten, aber meine Gedanken kreisten ständig um mein
Kaninchen.

Endlich schlug die angrenzende Kirchturmuhr halb zwölf, Zeit
langsam wieder Großvater aufzusuchen.

Zu meiner Verwunderung packte Opa schon die nicht verkauften Hasen
in die Transportkörbe.

»Wie viele bist du losgeworden?«

»Neun Stück«, antwortete er zufrieden.

Eigentlich interessierte es mich weniger, Hauptsache wir konnten
nach Hause fahren.

Je näher wir zu dem Haus der Großeltern kamen, desto aufgeregter
wurde ich.

Auf der Heimfahrt unterhielten wir uns über den Kleintiermarkt und
ich schwärmte von der Vielzahl an Tieren.

»Kann ich vor dem Ausladen mein Kaninchen ansehen?«, fragte ich
Opa.

Großvater antwortete lachend: »Du kannst es wohl gar nicht
erwarten.«
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Kaum kamen wir an, lief ich schnell zu dem Stall meines
Kaninchens.

Fürsorglich stand Susi über dem Nest, ich konnte aber noch kein
Junges sehen.

Großvater kam an, öffnete die Stalltüre und fasste mit der rechten
Hand, mit einem dicken Handschuh überzogen, in das Nest.

Susi hoppelte zu der anderen Ecke des Stalls und Opa griff
vorsichtig hinein.

Nacheinander holte er insgesamt zwei Junge aus dem Wollbüschel und
legte sie am Käfigboden ab.

Beide zitterten und hatten ihre Augen noch geschlossen.

Am liebsten hätte ich Luftsprünge gemacht und sie geknuddelt, aber
Großvater legte sie schnell wieder vorsichtig in das wärmende Nest
und sagte: »Ich packe sie zurück. Die frieren sonst ohne
Fell.«

'Gut dass Opa jede Menge Erfahrung hatte', dachte ich und sah ihm
bewundernd zu.

Die Haut von den zwei jungen Kaninchen war dunkel und Großvater
meinte: »Man sieht jetzt schon, das sie eventuell ein schwarzes
Fell bekommen.«

Es war bewundernswert, was Opa schon sagen konnte.

Aufmerksam hörte ich ihm zu und versuchte mir alles zu
merken.

Eines war klar, von Großvater konnte ich jede Menge lernen.

Oma kam in das Nebengebäude, begrüßte uns und fragte: »Na, habt ihr
viele Hasen verkauft?«

Opa antwortete zufrieden: »Das haben wir«, und lachte dabei.

»Ihr seid jetzt sicher hungrig. Kommt ins Haus, ich hab das
Mittagessen schon zubereitet!«, forderte sie uns auf und machte
wieder kehrt.

Schon alleine diese Worte von ihr, ließen mein Hungergefühl
ansteigen.

Oma kochte so fantastisch, dass man automatisch etwas aß.

Ich half Opa, die nicht verkauften Hasen wieder in ihre Ställe
zurück zu verfrachten und wir gingen anschließend gemeinsam ins
Wohnhaus hinüber.

Bevor wir durch die Haustür traten, kam Vater angefahren, als hätte
er das Essen gerochen.

Als er ausstieg, fing ich sofort aufgeregt an zu erzählen.

»Lass uns doch erst an den Tisch setzen, Oma wartet sicher schon«,
sagte Opa.

Wie wir das Haus betraten, duftete es so himmlisch, dass ich mich
schon auf das Essen freute, ohne zu wissen was es gibt.

Großmutter trug die köstlichen Bratenteile an den Tisch, dass ich
fragen musste: »Was ist das, was so lecker riecht?«

»Hasenbraten«, antwortete Opa und mir fielen die Gesichtszüge
hinunter.

»Von den Hasen aus dem Schuppen?«, fragte ich, in der Hoffnung, er
würde es verneinen.

Jedoch Großvater bestätigte meinen Verdacht: »Ja, es sind zwei vom
letzten Jahr.«

Das war zu viel für mich: »Es tut mir leid, da kann ich nichts
davon essen! Die sind doch so süß, wie kannst du die nur
umbringen?«

»Robert, wenn man züchtet, muss man sie auch schlachten und essen
können«, erwiderte Opa.

Aber egal, welche Argumente er auch vorbrachte, ich dachte ständig
an die lieben Tiere und bekam davon keinen Bissen hinunter.

Kartoffelknödel mit Soße sättigten mich ebenfalls und ich blieb
dabei, keinen der Hasen zu essen, den ich wahrscheinlich schon
streichelte.

Die anderen drei hatten da weniger Skrupel und ließen es sich
genüsslich schmecken.

Beim Essen erzählte ich Vater ausführlich von den Ereignissen an
diesem Tag, den jungen Kaninchen und vom Kleintiermarkt.

»Kann Vater den Nachwuchs ansehen?«, fragte ich Opa.

»Lassen wir sie lieber in Ruhe, die frieren außerhalb des Nestes«,
antwortete Großvater.

Bei der Heimfahrt schwärmte ich ständig von diesem schönen Tag, was
ich alles erlebte und natürlich von Renate.

»Erwachsen, werde ich einmal die verschiedensten Arten von Tieren
halten«, war mein Kommentar und dachte dabei an einen riesigen
Bauernhof.

Papa antwortete lächelnd: »Deine Tierliebe hast du sicher von Opa.
Der hatte auch schon alles Mögliche an Haustieren. Wie ich ein Kind
war, sogar einen zahmen Iltis, aber mit diesem Spielen war nicht so
angenehm, es stankt furchtbar.«

Konzentriert hörte ich Vater zu.

Wenn er von seiner Kindheit erzählte, war es oft so interessant,
dass ich mich zeitlich zurückgesetzte fühlte.

Wieder in Papas Wohnung, streifte ich durch den Garten und träumte,
'was hier alles an Tieren Platz hätten'.

Wie ich das Grundstück gedanklich in Parzellen aufteilte, rief
Vater von der Terrasse: »Robert, Mutter ist schon hier, komme ins
Haus!«

Bei der Heimfahrt erzählte ich Mama ebenfalls ausführlich von den
Erlebnissen an diesem Wochenende.

»Gefällt dir die Renate?«, fragte Mutter.

Ich antwortete: »Sie ist sehr hübsch«, und errötete dabei.

Mama bemerkte meine Verlegenheit und fragte nicht weiter nach,
sondern lächelte nur.

»Hast deine Hausaufgaben schon erledigt?«, wechselte sie das
Thema.

»Aber Mutter, die sind doch schon seit Freitag fertig«, erwiderte
ich.

Wie wir zu Hause in Ettal ankamen, zog ich mich sofort in mein
Zimmer zurück.

Die folgende Woche verging ebenfalls langsam und ich zählte die
Tage, bis endlich das heißersehnte Wochenende kam.

Freitag lief ich nach Hause und nach dem Öffnen der Haustür rief
ich sofort laut: »Wir haben keine Hausaufgaben aufbekommen und
können sofort los.«

Jedoch niemand antwortete.

Wie ich die Küche betrat, fiel mir sofort ein Zettel auf dem Tisch
auf, 'Robert, ich musste noch mal in die Arbeit. Essen steht im
Kühlschrank, mache es dir bitte warm. Hab dich lieb.'

'Super', dachte ich, 'schon mal keine Hausaufgaben aufbekommen,
dann muss Mama arbeiten.'

In meinem Zimmer wartend verging die Zeit so langsam, dass ich
dachte, die Uhr ist kaputt.

'Vielleicht ist es besser, wenn ich fernsehe', war mein Gedanke und
ging ins Wohnzimmer.

Aber egal, welches Programm lief, ich konnte mich nicht
konzentrieren und hoffte, Mutter kommt bald von der Arbeit.

Wie sich, nach einer gefühlten Ewigkeit, die Wohnungstür öffnete,
sprang ich sofort von der Couch auf und eilte in den Flur.

»Tut mir Leid Robert, aber ich musste noch mal in den Laden, eine
Mitarbeiterin ist ausgefallen«, versuchte Mama sich zu
entschuldigen, aber mir war es wichtiger, dass wir umgehend
losfuhren.

»Können wir jetzt gleich zu Papa?«, fragte ich ungeduldig.

»Sofort, ich muss nur noch schnell auf die Toilette«, antwortete
sie.

»Ich warte schon draußen, vor dem Auto«, erwiderte ich und verließ
die Wohnung.

Nach einer Ewigkeit kam Mama und fragte: »Du hast gar keine Tasche
dabei. Möchtest du nichts mitnehmen?«

»Nein, ich habe ja alles bei Vater«, bekam sie als Antwort, »es ist
mir nur wichtig, schnell die jungen Kaninchen zu sehen.«

»Nun gut, aber sei nicht so aufgeregt, nur weil Wochenende ist«,
antwortete Mutter und setzte sich in das Auto.

Die Fahrt kam mir vor, wie eine Weltreise.

Bei Vater angekommen, schellte ich wie gewohnt und sperrte
zeitgleich mit meinen Schlüssel die Eingangstüre auf.

Normal öffnete Papa zwischenzeitlich die Wohnungstüre, aber nichts
geschah.

Beim Betreten war die komplette Wohnung menschenleer.

Mutter kam nach und fragte: »Ist Vater nicht hier?«

»Nein, rufe ihn bitte mal auf seinem Handy an.«

Mama zückte ihr Telefon aus ihrer Handtasche und suchte Vaters
Nummer in ihrem Kurzwahlregister.

»Hallo Michael, wir sind hier in deiner Wohnung. Wo bist du?«,
fragte sie und fuhr fort, »verstehe, bis gleich.«

»Und«, fragte ich neugierig, sah Mama dabei gespannt an.

»Er ist nur schnell zur Tankstelle gefahren und kommt
gleich.«

»Gott sei Dank. Dachte schon, er ist ebenfalls in der Arbeit«,
erwiderte ich erleichtert und setzte mich an den Küchentisch.

Mutter verabschiedete sich und wollte gerade gehen, da öffnete sich
die Wohnungstür.

Vater kam herein und sagte: »War noch schnell tanken, du möchtest
sicher gleich zu deinen Großeltern fahren?«

»Natürlich will ich, können wir sofort los?«

»Ich stellte das Auto extra nicht in die Garage, sondern parkte es
vor dem Eingang«, antwortete Papa.

Wie wir auf dem Weg waren, konnte ich es kaum erwarten, die Jungen
wieder zu sehen.

'Wie werden sie wohl aussehen?', neugierig darauf, ob sie sich in
dieser Woche verändert haben.

»Wenn wir ankommen, gehe ich sofort zu meinen Kaninchen. Schellst
du?«

Papa lachte und sagte: »Gehe du nur zu den Jungen, ich sage es
deinen Großeltern.«

Gesagt, getan. Kaum stand das Auto, sprang ich raus und rannte zu
dem Nebengebäude.

Verschlossen!

'Das darf doch jetzt nicht wahr sein', dachte ich, 'diese Tür war
doch sonst selten abgeschlossen.'

Am Wohnhaus stand Vater vor verschlossener Haustür und sagte
besorgt: »Was ist da los, warum ist keiner zu Hause?«

»Rufe sie doch mal an!«, forderte ich ihn auf.

»Die haben doch kein Handy und am Festnetz Anrufen macht wenig
Sinn«, bekam ich als Antwort, »hoffentlich ist nichts
passiert.«

»Rufe doch einmal im Krankenhaus an!«, schlug ich vor.

So aufgeregt sah ich Vater noch nie, er war sonst ständig
besonnen.

Mit zittriger Hand suchte er die Nummer in Internet auf seinem
Handy und hob es anschließend an sein Ohr.

Seine Worte verhießen nichts Gutes.

Mit dem Satz, »wir sind gleich da!«, beendete er das Telefonat und
sagte anschließend zu mir, »komm, setzt dich schnell ins Auto, Opa
hat einen Schwächeanfall bekommen und ein Krankenwagen hat ihn ins
Krankenhaus gebracht.«

Rasant fuhr Vater ins nahe gelegene Klinikum und eilig liefen wir
durch die Eingangstüre zur Information.

»Auf welchem Zimmer liegt Alois Ortmann?«, fragte er außer Atem,
die Dame an der Information.

Sie blickte suchend in ihren Computer und erwiderte: »Er liegt auf
Station drei und hat die Zimmernummer 308 im zweiten Stock. Rechts,
um die Ecke sind die Aufzüge.«

Papa bedankte sich und wir schritten zügig den beschriebenen Weg,
wobei einer der drei Lifte sehr schnell ankam.

Wie wir mit dem Aufzug emporfuhren, sagte Vater aufgeregt:
»Hoffentlich geht ihm soweit gut. Damit hätte ich nie
gerechnet.«

Ich stand nur daneben und sah ihn mitleidig an.

Wie sich die Fahrstuhltüre öffnete, gingen wir stramm den langen
Flur entlang und sahen jedes Türschild genau an.

Endlich kam Zimmer 308.

Papa klopfte und Omas Stimme erklang: »Herrein.«

Nach Öffnen der Zimmertür sah ich schon Opa in einem Bett
liegen.

Großmutter saß neben ihm auf einem Stuhl und hielt seine
Hand.

Vater schritt bestürzt zu Großvater und sagte: »Was machst du für
Sachen. Wie ich hörte, dass du im Krankenhaus bist, fuhr es mir
durch alle Glieder. Was ist passiert?«

»Wir saßen beim Essen«, kommentierte Oma, »wie dein Vater plötzlich
zusammen sackte. Ich rief sofort einen Krankenwagen, der ihn gleich
hier her brachte.«

Schwächlich sagte Opa: »Macht euch keine Sorgen, es wird schon
wieder.«

»Keine Sorgen. Du bist gut. Natürlich macht mich das fertig, wenn
mein Vater im Krankenhaus liegt«, erwiderte Papa.

»Bereitest du mir einen Gefallen, Robert?«, stöhnte Opa, »kümmerst
du dich so lange um die Hasen?«

»Selbstverständlich, Großvater. Hauptsache du wirst wieder schnell
gesund.«

»Belaste dich jetzt nicht mit den Hasen, Robert und ich Schaffen
das schon!«, erwiderte Oma.

Wir blieben bei Opa noch mindestes eine Stunde.

Versprachen ihm morgen früh seine Tiere zu versorgen und
verabschiedeten uns dreimal.

Papa sagte zu Großmutter beim Verlassen des Krankenhauses: »Wenn du
irgendetwas brauchst, rufe einfach an!«

»Mach ich«, antwortete Oma und wir brachten sie nach Hause.

Auf der Fahrt zu Vaters Wohnung, sprach er sehr wenig und wirkte
nachdenklich.

»Vater muss sich in Zukunft schonen und soll nicht mehr dauernd
arbeiten. Wir helfen ihm, wie es unsere Zeit erlaubt!«, sagte Papa
und starrte dabei auf die Straße vor uns.

»Ich greife ihm sehr gerne unter die Arme, wo ich nur kann. Dass
aber ist nicht leicht für mich, mit der Schule und der Entfernung«,
erwiderte ich und fügte hinzu, »wann kommt Opa eigentlich wieder
aus dem Krankenhaus?«

»Vermutlich schon Montag, aber er soll sich zu Hause ausruhen und
nicht gleich wieder den ganzen Tag seinen Pflichten
nachkommen.«
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 Angekommen, bei Papas Wohnung, machte ich es mir gemütlich
auf der Couch und zappte mit der Fernbedienung am Fernseher die
Programme durch.

»Soll ich schon Abendessen zubereiten?«, fragte Papa
niedergeschlagen, »es ist 18°° Uhr.«

»Wegen mir schon«, gab ich zur Antwort, »aber einen großen Hunger
habe ich noch nicht!«

»Dann decke ich den Tisch mit Brotauflagen«, erwiderte Vater und
schloss die Zimmertür wieder.

Entweder das Fernsehprogramm war so langweilig, oder mich hat Opas
Krankenhausaufenthalt so mitgenommen, auf jeden Fall schlief ich
auf der Couch ein.

Plötzlich rüttelte es an mir.

»Robert, wach auf und komme rüber, in die Küche!«, nahm ich Vaters
Stimme im Halbschlaf wahr.

Schlaftrunken erhob ich mich und folgte Papas Aufforderung.

Am Tisch aß ich doch mehr, wie zuerst angenommen.

Die Stimmung beim Essen war bedrückt und wir schwiegen meist
nachdenklich.

»Wann fahren wir morgen zu Oma?«

»In der Früh. Mal sehen, ob wir es um 7°° Uhr schaffen«, antwortete
Papa betrübt.

Das Frühstück, am nächsten Morgen verlief wie beim Abendbrot tags
zuvor, still und nachdenklich.

»7°° Uhr, wie ich gestern sagte«, kam von Vater, »hast du
alles?«

»Ja.«

»Dann warte schon mal vor der Garage!«, forderte er mich auf, »ich
räume nur noch schnell den Tisch ab und komme dann sofort.«

Mit gesenkten Kopf schlenderte ich hinaus, zu unserer Garage
vor.

Als Vater ankam, fuhren wir sofort los.

Die Strecke kam mir länger vor, wie sonst.

Dies kann auch daran gelegen haben, da Papa nur das Nötigste
redete.

Wie wir Vater's Elternhaus erreichten, erzählte er melancholisch
Geschichten seiner Kindheit.

Da spürte ich, wie nahe es ihm ging, und sagte: »Papa, Opa hörte
sich doch nicht so an, als ob er jetzt stirbt.«

»Du hast recht, komm lass uns zur Haustür gehen!«, sagte er und
stieg aus dem Auto.

Nach dem Schellen öffnete Oma und begrüßte uns gewohnt
herzlich.

»Das ist aber lieb von euch, so früh zu kommen«, sagte sie und
freute sich spürbar echt.

»Wir haben es ja gestern im Krankenhaus versprochen, dich zu
unterstützen, wo wir nur können«, erwiderte Papa.

Großmutter sah mich an und sagte: »Du möchtest sicher gleich zu den
Hasen«, drückte mir einen Schlüssel in die Hand und fügte hinzu,
»der ist für die Tür am Schuppen.«

Ich nahm ihn, drehte mich um und machte mich auf den Weg zum
Nebengebäude.

Unterwegs dachte ich, 'wie werden die jungen Kaninchen wohl
aussehen? Ob sie schon aus dem Nest krabbeln?, aber meine Gedanken
wurden schnell von Bedenken überlagert, 'woher bekomme ich das Gras
für die Tiere?

Wie ich die Zugangstüre aufsperrte und das Nebengebäude betrat,
fraßen die Hasen schon genüsslich.

Ich eilte umgehend zu Oma hinüber ins Wohnhaus und sagte: »Die
Hasen fressen ja schon!«

»Ja, die hatte ich um 7°° Uhr schon gefüttert. Sie sind es so
gewöhnt«, antwortete Großmutter, »aber du kannst noch in jeden
Stall eine Schale mit Kraftfutter geben.«

'Und ich machte mir Gedanken über das Futter. Morgen müssen wir
früher hier sein, dann bin ich zumindest bei der Fütterung
dabei'.

Den langen Raum durchquert, an den Ställen mit den Hasen vorbei,
stand ich endlich vor meiner Kaninchendame Susi.

Das Nest lag unverändert zu in der hinteren Ecke.

Enttäuscht redete ich mit ihr, als sich plötzlich die, circa 20
Zentimeter im Durchmesser, Ansammlung von Fellhaaren und Heu
bewegte.

Mit starren Blick auf das Nest gerichtet, wartete ich auf die
nächste Bewegung.

Zu gerne würde ich wissen wollen, wie die Jungen jetzt aussehen,
aber konnte doch nicht einfach hineingreifen und damit riskieren,
dass sie von ihrer Mutter verstoßen werden. Mit dem Handschuh, war
es mir zu riskant.

Bis ich bei jedem Stall die Schale mit Futterpellets füllte,
dauerte es bestimmt eine halbe Stunde.

Nach erledigter Arbeit hatte ich das Gefühl, etwas Nützliches getan
zu haben und ging wieder in das Wohnhaus hinüber.

»Wir fahren jetzt nach Hause und kommen Mittag wieder«, sagte Papa
zu Großmutter, »brauchst du etwas vom Supermarkt?«

»Nein danke, aber lieb von dir«, kam als Antwort, »soll ich etwas
Bestimmtes zu Mittag kochen?«

Bevor Vater antworten konnte, sagte ich: »Schnitzel wären
super.«

»Robert, setzte doch Oma jetzt nicht unter Druck mit deinen
Wünschen!«, maßregelte mich Vater und Großmutter fiel ihm sofort
ins Wort: »Lass ihn Michael, sonst hätte ich ja nicht
gefragt.«

Gestärkt von Omas Beistand sagte ich: »Wir hatten die lange nicht
mehr und wenn sie schon fragt.«

Die Heimfahrt war nicht so betrübt, wie hinzu.

Vater redete mehr und wir unterhielten uns hauptsächlich über
Großvater.

Da der Vormittag von sonnigen Wetter beherrscht wurde, verbrachten
wir ihn im Garten mit Rasenmähen.

Obwohl die Fläche riesig war, besaß Vater nur einen alten
Rasenmäher, der sehr laut war und furchtbar stank.

'Bei der Schnittbreite, dauert das ja ewig', dachte ich und sah zu,
wie Papa nach jeder langen Reihe, dessen Auffangkorb leerte.

Am Anfang war es noch interessant, aber schnell wurde es langweilig
und ich fing an, dass frisch geschnitten Grundstück genauer zu
erkunden.

Wenn ich meinen Blick fixierte, sah man wie viel Leben auf dem
Boden sich abspielte.

Die kleinen Krabbeltiere liefen geschäftig umher und obwohl der
Mäher so einen Lärm verursachte, schien es so, dass jedes winzige
Leben sich davon wenig beeindrucken ließ und trotzdem seinen Weg
hektisch fortsetzte.

Plötzlich verstummte das laute Knattern des Rasenmähers und Vater
rief: »Ich glaube, wir fahren jetzt lieber! Den Rest kann ich
Nachmittag mähen.«

Ich blickte auf und sah, dass die Hälfte des langen Grases noch
stand.

»Wie du meinst Papa«, sagte ich, erhob mich und ging zur Terrasse
vor.

Die Fahrt zu Großmutter verlief wieder wie gewohnt
schweigsam.

Wir redeten über die Gartenarbeit und ich hatte bei der
Unterhaltung das Gefühl, heute schon etwas geleistet zu
haben.

Wie wir ankamen und schellten, öffnete Oma mit einem Lächeln.

»Stellt euch vor, ich habe eben mit Opa telefoniert. Wenn keine
Komplikationen dazwischen kommen, darf er morgen nach Hause«, sagte
sie freudig.

»Morgen, am Sonntag?«, fragte mein Vater.

»Ja, sie entlassen die Patienten jetzt jeden Tag. Das wusste ich
auch nicht.«

Die Freude von der überraschenden Nachricht sah man ihr an.

Wenn die beiden auch nicht immer einer Meinung waren, so gehörten
sie doch zusammen und wenn einer von ihnen nicht anwesend war,
fühlte sich der andere einsam.

»Kommt herein, ich bin mit dem Mittagessen schon fertig, ihr könnt
euch gleich an den Tisch setzen. Ach ja Robert, ein Mädchen war
hier und hat nach dir gefragt.«

»Das war sicher Renate, die wollte am Wochenende kommen und die
jungen Kaninchen ansehen. Was hast du ihr gesagt?«

»Nichts, sie kommt morgen noch mal«, antwortete Großmutter, wie sie
einen Teller voller köstlichen Schnitzel an den Tisch trug.

»Aber wir hatten erst gestern Codon bleu«, rechtfertigte sich
Vater.

»Ja, aber kein Schnitz.«

Jeder der mich kannte, wusste, dass ich Schnitzel liebte und sie
täglich essen könnte.

Genüsslich schlug ich mir den Bauch voll und aß wieder weit über
meinen Hunger.

Mit vollen Magen wurde ich danach so träge, dass ein liegen, auf
der Couch im Wohnzimmer anschließend genau das Richtige sein
würde.

Papa und Oma unterhielten sich so vertieft, dass ich mich unbemerkt
aus der Küche schleichen konnte und mein wohlverdientes Schläfchen
antrat.

Ich musste sehr schnell eingeschlafen sein und wurde durch ein
sanftes Rütteln wieder wach.

»Robert aufstehen. Dein Papa möchte jetzt losfahren«, erklang
Großmutters Stimme.

Nach einiger Zeit erwachte ich von selbst und schleppte mich
schlaftrunken in die Küche.

»Wo ist Vater?«, fragte ich Oma, die an der Spüle stand und
Geschirr abwusch.

»Der ist vor einer Stunde nach Hause gefahren und holt dich später
ab. Du hast so tief geschlafen, dass er alleine losfuhr. Er sagte
noch etwas von Rasenmähen, aber ich meinte, dazu brauche er dich
doch nicht«, erwiderte Großmutter, »außerdem bin ich froh, jetzt
nicht alleine zu sein.«

»Ich gehe mal zu den Hasen, die Tür habe zuerst nicht zugesperrt«,
war mein Kommentar und verließ die Küche.

'Wenn ich lange genug warte, vielleicht kommen dann die jungen
Kaninchen aus dem Nest', dachte ich auf dem Weg zum
Nebengebäude.

Wie ich vor Susi's Stall stand und hineinsah, lag sie im Nest und
säugte ihre Jungen.

'Meine Güte, die haben ja ein Fell bekommen' , war mein Gedanke,
wie ich sie sah, 'und die Augen haben sie auch schon offen.

'Wie kann ich Opa helfen', war meine Überlegung und sah dabei die
vielen Hasenställe, 'vielleicht durch das Ausmisten der Käfige.
Aber das machte ich noch nie und warte lieber auf Opa.

Ich schlenderte durch das Nebengebäude, betrachtete die Hasen und
zählte ihre Nester.

Fünf Häsinnen hatten oder bekamen Nachwuchs.

'Wahnsinn, und Opa war gar nicht aufgeregt, dass er so viele
Jungtiere besitzt'.

Anschließend suchte ich wieder Oma im Wohnhaus auf.

»Robert, ist dir langweilig?«

»Ja, Großvater fehlt einfach. Er erklärte mir ständig etwas, ohne
ihn ist es bei den Hasen drüben so leer.«

»Gehe doch bei dem herrlichen Wetter in den Garten!«

Ich streifte durch das Gras des riesigen Grundstücks, auf der
Suche, etwas Neues zu entdecken.

An einem Apfelbaum führte eine Ameisenstraße hoch und ich dachte,
'das sind ja noch mehr wie bei Vaters Kellerabgang'.

Es waren ebenfalls Schwarze und sie liefen genauso hektisch
umher.

Wie ich die Ameisen beobachtete, sah ich im Augenwinkel Vater auf
mich zu kommen.

»Komm Robert, wir besuchen Opa im Krankenhaus!«, forderte er mich
auf.

»Ich komme sofort.«

Zu dritt im Krankenhaus angekommen, spazierten wir mit Oma schon
gelassener zu Großvater.

In seinem Zimmer wurde viel gelacht und alle waren froh, dass er
noch lebte.

»Kannst du mich morgen abholen?«, fragte er und sah dabei Papa
an.

»Selbstverständlich, wann wirst du denn entlassen?«

»Ich denke um 11°° Uhr, aber genau weiß ich es auch nicht«,

antwortete er nachdenklich.

»Wir sind um halb elf hier, wenn es etwas länger dauert, ist es
auch nicht so dramatisch.«

Wir verbrachten sicherlich zwei Stunden bei Opa und immer wieder
fragte er, ob es seinen Hasen auch gut gehe.

Die Verabschiedung fiel herzlich aus und meine Großeltern gaben
sich sogar einen Kuss.

Das war das erste Mal, dass ich dies sah.

Wir verließen das Krankenhaus und man merkte an der ausgelassenen
Stimmung, wie wohl es jedem ging, dass Opa morgen nach Hause
kann.

Oma stieg zu Hause aus dem Auto und wir setzten unsere Fahrt zu
Vaters Wohnung fort.

Auf dem Weg heimwärts wirkte Papa gelöster, so wie ich ihn sonst
kannte.

»Bin ich froh, dass mein Vater morgen wieder nach Hause darf«, war
seine Aussage, wobei man ihm die Erleichterung ansah.

»Wir müssen morgen früher losfahren, wie wir heute ankamen, hatte
Oma die Hasen schon gefüttert!«, forderte ich Papa auf, um am
nächsten Tag ihr dabei helfen zu können.

Zu Hause angekommen fragte Papa: »Soll ich heute Abend kochen oder
essen wir wieder Brote?«

»Wegen mir musst du nichts zubereiten, wir können auch kalt
essen.«

Nach Betreten der Wohnung sagte ich: »Bin solange im Garten, bitte
rufe mich zum Essen!«

»Mach ich«, antwortete Vater und verschwand schnell in der
Toilette.

Die Temperaturen waren so angenehm mild, dass wir das Abendessen
auf der Terrasse einnahmen und auf dieser bis nach 21°° Uhr
saßen.

Gähnend suchte ich das Bad auf und legte mich anschließend
zufrieden schlafen.

Am Sonntagmorgen wurde ich schon sehr früh wach und half Papa beim
Eindecken des Tisches.

Die Stimmung beim Frühstück war aufgeheitert und die Gespräche
handelten meist von der heutigen Entlassung Opas aus dem
Krankenhaus.

Ich war schon so fit, obwohl die Küchenuhr gerade mal 6°° Uhr
anzeigte, was mich selbst wunderte.

Um 6.30 Uhr fuhren wir schon zu Großmutter.

Beim Ankommen brannte im Nebengebäude Licht und die Tür stand
sperrangelweit offen.

Vater stoppte das Auto, ich sprang sofort hinaus und lief in das
Gebäude.

Oma hatte ein Büschel Gras in der Hand und wollte dies eben in
einen Hasenstall stecken.

»Morgen Robert, du bist aber früh hier. Dachtest wohl, ich schaffe
das alleine nicht.«

Ich sah Großmutter an und erwiderte: »Morgen Oma. Nein das dachte
ich nicht. Wir sind nur so früh gekommen, um dir zu helfen.«

Jetzt betrat Vater den Raum: »Morgen Mutter, wie können wir dir
helfen?«, fragte er umgehend.

»Ihr könnt sie gerne weiter füttern«, sagte Oma, zog ihre
Handschuhe aus, sah uns an und fuhr fort, »ich mache uns inzwischen
ein Frühstück.«

»Lieb von dir, aber wir haben schon gegessen«, erwiderte
Vater.

»Aber Papa, einen Kakao schaffe ich noch«, lautete mein Einwand und
dachte dabei, 'so ein Kakao wäre jetzt genau das Richtige'.

Oma ging und sagte bestimmend, »ich richte den Frühstückstisch,
basta.«

So warmherzig sich Großmutter auch gab, wenn sie sich etwas in den
Kopf setzte, wurde es auch so gemacht, darum widersprach ihr Vater
nicht.

Nach dem Hasenfüttern und frühstückten, war es schon nach 9°°
Uhr.

Ich half Oma beim Tisch abräumen und Vater fragte: »Soll ich noch
etwas erledigen, das für Opa zu anstrengend ist?«

»Das ist lieb von dir gemeint Michael, aber heute ist Sonntag, da
darf man nicht arbeiten«, erwiderte Großmutter.

»Papa, du könntest die beiden Jungen aus dem Nest holen, ich traue
mich nicht«, bettelte ich Vater an.

»Na gut«, antwortete er und ging mit mir zu dem Nebengebäude.

Papa zog sich den Handschuh über und griff anschließend in das
Nest.

Er hob ein Junges aus dem wolligen Haufen und als ich es sah,
pochte mein Herz gefühlt doppelt so schnell.

Das kleine Kaninchen hatte die Augen geöffnet und sah so süß aus,
dass ich es streicheln musste.

Vater legte das Junge vor dem Nest ab und griff abermals nach dem
Zweiten.

Beide waren mit einem dunklen Fell bekleidet und am liebsten hätte
ich sie geknuddelt, aber ließ davon ab, damit keines von ihrer
Mutter verstoßen wurde.

Papa setzte sie wieder zurück in das wärmende Nest.

Wir verließen das Nebengebäude und ich hatte den Eindruck, das
Vater schon in Gedanken auf dem Weg ins Krankenhaus war.

Es wirkte, als würde er nur eine Beschäftigung suchen, damit die
Zeit vergeht.

Ständig sah er auf seine Armbanduhr und konnte es anscheinend kaum
erwarten, endlich loszufahren.

Es war etwa 10.30 Uhr, als die Türglocke schellte.

Oma öffnete die Haustür und sagte zu dem Besuch: »Hallo, da bist du
ja wieder. Komm doch herein!«

Ich wurde neugierig und ging in den Flur.

Es war Renate, die ich eine Woche zuvor auf dem Kleintiermarkt
kennenlernte.

»Hallo Renate, möchtest du die jungen Kaninchen ansehen?«, fragte
ich sofort und sie erwiderte, »hallo Robert. Natürlich gerne, ich
kam doch hauptsächlich wegen ihnen.«

Ich suchte Vater im Garten auf und fragte ihn: »Papa, Renate ist
eben gekommen, um die jungen Kaninchen anzusehen, kannst du sie
noch mal aus dem Nest holen?«

»Wir fahren jetzt gleich los Robert. Wenn wir zurückkommen gerne«,
antwortete er.

»Ich kann doch solange hierbleiben und mit Renate etwas
unternehmen!«

»Aber sei anständig in der Zwischenzeit und stellt nichts an«,
antwortete Vater, während er das Wohnhaus betrat.

»Papa und Oma holen Opa vom Krankenhaus ab, ich bleibe solange hier
bei dir. Wenn sie wieder kommen, holt Papa die Jungen nochmal aus
dem Nest«, sagte ich zu Renate, während sich die zwei auf den Weg
zu Opa machten.



Gemeinsanm schlenderten wir durch das Nebengebäude und voller Stolz
zeigte ich ihr die Hasen.

»Das sind Deutsche Riesen, solche hat mein Vater ebenfalls«,
kommentierte Renate und holte mich schnell wieder auf den Boden
zurück.

Während ich ihr meine Kaninchen zeigte, sagte sie: »Warum müssen
wir auf deinen Vater warten? Ich habe schon oft junge Hasen aus dem
Nest gehoben.«

»Wenn du es dich traust, ich habe dies noch nie getan. Aber Vater
zog dazu diesen Handschuh über.«, erwiderte ich und zeigte dabei,
auf einem Haken hängenden Arbeitshandschuh.

»Kann ich machen, aber wenn man die Hasen ständig streichelt,
kennen sie deinen Geruch und wissen, dass ihnen nichts
geschieht.«

»Das wusste ich nicht, aber ziehe ihn lieber über!«, forderte ich
sie auf.

»Wie du meinst«, erwiderte Renate und griff anschließend, mit dem
Handschuh übergezogen, in das Nest.

Sie setzte die beiden Jungen vor dem wolligen Berg auf den
Hasenstallboden.

Beide suchten zittrig unter ihrer Hand Schutz und Renate schwärmte:
»Sind die süß. Wir hatten schon so viele junge Hasen, aber die
übertreffen sie noch!«



Ich muss zugeben, wenn sie mit offenen Augen versuchten, herum zu
hopsen, war dies so putzig, dass es gar nicht möglich wäre, sie
einmal zu essen.

Renate sagte: »Setzten wir sie lieber wieder zurück!«

Ihr Fell bedeckte zwar den winzigen Körper, aber sie froren und
zitterten trotzdem. Ich schloss die Stalltüre, da fuhr ein Auto auf
das Grundstück.

»War das Papas Auto?«, sagte ich und sah dabei Renate fragend
an.

Wir schritten schnell ins Freie und meine Vermutung bestätigte
sich.

Papa kam mit den Großeltern zurück.

Wie sie ausstiegen, lief ich sofort zum Auto und umarmte Opa ganz
fest.

»Hallo Robert, drück nicht so doll, ich bekomme ja gar keine Luft«,
sagte Großvater lachend, wobei ich wusste, wie gern er es hatte,
»stell mir lieber mal die junge Dame vor!«, fügte er hinzu.

»Das ist Renate, ich habe sie letzten Sonntag auf dem
Kleintiermarkt kennengelernt.«

Er gab sich erfreut und sagte: »Ach das ist die junge Dame mit den
Zwerghühnern.«

»Ja genau«, antwortete sie, »ich heiße Renate Friedrich und wir
wohnen da vorne in der Birkenstraße 16«, fügte sie hinzu und
deutete dabei in Richtung der Ortschaft.

»Das rote Zweifamilienhaus?«, fragte Opa überlegend.

»Genau das, aber wir wohnen alleine darin«, erwiderte Renate, »wir
benötigen auch den gesamten Wohnraum.«

»Ich war schon einmal bei euch Zuhause und sah mir die Hasen
an.«

»Mein Vater züchtet auch Deutsche Riesen und hat schon viele Preise
mit ihnen gewonnen.«

»Ich weiß«, erwiderte Opa, »er hat schöne Tiere«, fügte er hinzu
und marschierte in Richtung des Wohnhauses, in dem Oma und Vater
auf ihn schon warteten.

Renate und ich plauderten noch etwas, dann fuhr ihre Mutter vor, um
sie abzuholen.

Sie stieg in das Auto ein und schlug vor: »Komm doch heute
Nachmittag zu mir, dann siehst du unsere Tiere auch mal!«

»Sehr gerne, ich frage Papa nachher, ob er mich zu euch
bringt.«

»Du kannst doch gleich mit uns fahren, dein Vater soll dich später
abholen«, schlug Renate vor.

»Das wäre noch besser, aber ich muss vorher Papa fragen«, und
rannte schnell ins Haus.

Wieder zurückgekehrt, nahm ich in dem Auto neben Renate auf der
Rücksitzbank Platz und war neugierig auf ihre Tiere.

Ihre Mutter kannte ich vom Kleintiermarkt, dadurch reichte eine
Begrüßung und musste mich nicht noch einmal vorstellen.

»Vater holt mich um 15°° Uhr bei euch ab«, sagte ich und griff
währenddessen nach dem Gurt.

Die Fahrt dauerte nicht lange und ich war überrascht über die Größe
ihres Grundstücks.

»Ihr habt aber viele Tiere«, kommentierte ich.

»Das ist ja noch gar nichts. Du musst mal hinter das Haus sehen«,
sagte Renate stolz.

Nach dem Aussteigen folgte ich ihr, zur Rückseite des Gebäudes und
staunte nicht schlecht.

Der Garten ähnelte einem Bauernhof und war komplett mit Zäunen in
Parzellen aufgeteilt.

In jedem der Abteile stand eine kleine Hütte aus Holz.

»Hier halten wir Ziegen, Schafe und da hinten sogar Schweine«,
erklärte Renate und zeigte dabei auf die Scheunen.

»Sind das deine Hühner?«, fragte ich sie und deutete währenddessen
auf eine, von mindestens 20 Tieren am Boden kratzenden Schar.

»Richtig, deren Stall ist dieser Bauwagen da drüben«, antwortete
sie und zeigte auf einem älteren, mit halbrundem gewölbten Dach und
holzverkleideten, Anhänger.

Ich folgte Renate zu einem gemauerten Nebengebäude, sie öffnete
dessen hölzerne Eingangstür und sagte: »Das sind die Lieblinge von
Vater.«

Ihr Papa hatte mehr Hasenställe wie Opa.

Beidseitig reichten sie einen langen Gang entlang.

Dieses Gebäude wurde durch ein Oberlicht im Dach (runde
Plastik-Kuppe) erhellt.

»Das sind alles Deutsch Riesen, aber grau und nicht weiß wie bei
euch«, klärte sie mich auf.

Sie hatten so viele Tiere, dass es schon einem kleinen Zoo ähnelte,
ein Traum für mich und dachte 'erwachsen möchte ich mal ebenfalls
so leben'.

Wir schlenderten durch das Gebäude und ich kam aus dem Staunen
nicht mehr heraus.

Solche Mengen an Hasen sah das letzte Mal bei dem
Kleintiermarkt.

Renate's Vater könnte mit ihnen eine Ausstellung alleine
bestücken.

Sie zeigte mir die anderen Stallungen und ich muss sagen, eine
Entscheidung, welche Tierart mir am besten gefiel, währe mir
unmöglich gewesen.

Am liebsten hätte ich sie alle mitgenommen.

Renate merkte meine Begeisterung und sagte: »vielleicht können wir
sie früher füttern, dann siehst du, wie alle hungrig ankommen und
jeder der Erste sein möchte.«

»Wann bekommen sie normal ihr Fressen?«

»Um 17°° Uhr erst«, antwortete Renate.

Wie sie mich durch die Gehege führte, kam ihr Vater hinzu und
stellte sich vor.

»Hast du schon die Hasen gesehen«, fragte er stolz.

»Wir sind eben durch das Nebengebäude gegangen«, antwortete
Renate.

»Wissen sie«, sagte ich, »mein Opa hat ebenfalls viele
Hasen.«

»Kannst mich ruhig duzen. Wie heißt denn dein Opa?«, fragte ihr
Vater und sah mich dabei neugierig an.

»Alois Ortmann.«

»Ja, den kenne ich. Er war sogar schon hier«, fügte er hinzu.

»Hat er schon erzählt«, antwortete Renate und forderte mich auf,
weiter die Gehege zu besichtigen.

Ihr Vater folgte uns und versuchte ständig anzugeben, was er für
Preise schon gewann, aber dies sagte mir gar nichts.

»Tut mir leid, aber mit Ausstellungen kenne mich nicht so aus«,
rechtfertigte ich meine Unwissenheit.

»Kein Problem, wenn du Fragen hast, komme einfach zu mir«, fügte
ihr Vater hinzu und ließ uns wieder alleine.

»Der ist immer so, ständig möchte er helfen«, merkte Renate
an.

Wir besichtigten weiter die Ställe und kamen jetzt zu den
Schafen.

Es roch darin unverwechselbar streng, dass ich mir Nase zuhalten
musste.

»Wenn dir die schon zu sehr stinken, überspringen wir lieber der
Schweinestall«, sagte sie lachend.

Wie wir mit der Besichtigung durch waren, führte mich Renate hinter
einen Schuppen.

Dessen Rückseite war überzogen mit Spinnweben.

»Wenn du ganz still wartest, kommen sie von ihrem Versteck hervor
und man kann die Spinnen sehen!«

Ich konnte es nicht glauben, Renate war auch so fanatisch mit
Tieren.

Sie liebte es, diese gerne und geduldig zu beobachten.

»Mit einem Grashalm ist ein Beutetier leicht zu imitieren«, rupfte
einen aus und zeigte ihr, was ich damit meinte.

Eine Spinne kletterte schnell in ihr Netz, um nachzusehen, was da
so zappelt.

»Siehst du«, sagte ich ihr stolz.

»Da vorne an dem Hügel, wohnen Bienen in einem Erdloch.

Ich beobachte die oft stundenlang mit sicheren Abstand«, schwärmte
sie, »und dann stelle ich mir vor, die Königin von ihnen zu sein,
und sie wären mein Volk.«

Ich sah sie verblüfft an und sagte: »Wahnsinn, dasselbe denke ich
oft bei den Ameisen.«

Sie erwiderte dies mit einem überraschten Blick und sagte: »Das
mache ich ebenfalls.«

'Dieses Mädchen ist nicht nur hübsch, sondern tickt auch genauso',
dachte ich und sah sie dabei bewundernd an.

»Möchtest du mein Zimmer mal sehen?«, fragte Renate, was ich
natürlich sehr gerne bejahte.

Ihr folgend, streiften wir durch das Gras in Richtung
Wohnhaus.

Noch bevor wir das Gebäude betraten, bog mein Vater in die
Auffahrt.

Er stieg aus dem Auto und begrüßte uns.

Ihre Mutter sah ihn heranfahren und kam aus dem Wohnhaus.

Sie fingen ein Gespräch an, Renate's kam Papa um die Ecke und
stellte sich zu ihnen.

Sie unterhielten sich angeregt und verschwanden anschließend ums
Haus.

»Dein Vater muss sich sicherlich die Tiere ansehen. Das kann
dauern, gehen wir inzwischen in mein Zimmer!«, schlug Renate vor
und ich folgte ihr in das Haus.

In ihrem Zimmer hingen unzählige Tierposter an der Wand, die ich
staunend bewunderte.

Ein hölzernes Regal war gefüllt mit überwiegend Tierbüchern, die
sie mir stolz präsentierte.

»Ein ganzes Fach mit Literatur über Hühner. Das müssen mindestens
25 Stück sein«, sagte ich erstaunt.

»Es sind 32 Bücher, das sind meine Lieblingstiere«, antwortete
sie.

Wie ich die Sachbücher durchblätterte, öffnete sich die
Zimmertür.

Ihre Mutter kam herein, sah mich an und sagte: »Dein Vater möchte
fahren. Du sollst nach unten kommen!«

»Bin sofort da«, erwiderte ich und fragte Renate, »kommst du
nächstes Wochenende wieder zu Opa rüber?«

»Da geht es leider nicht, aber den Samstag danach.«

»Dann eben am Übernächsten«, erwiderte ich, »Nachmittags?«

»Sagen wir um 14 Uhr«, erwiderte sie bestimmend und wir stiegen
anschließend die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.

Mein Papa unterhielt sich mit Renate's Vater und machte nicht den
Eindruck, dass es ihm eilte.

»Dachte, du möchtest los?«

»Wir fahren sofort.«

Ich wartete noch mindestens zehn Minuten, bis wir endlich
losfuhren.
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Auf der Heimfahrt schwärmte ich von Renate's Tieren.

»Aber so viele machen auch jede Menge Arbeit«, antwortete Vater
negativ.

»Das würde ich gerne in Kauf nehmen, wenn die alle mir gehören«,
war meine Antwort und dachte 'hoffentlich habe ich auch mal so eine
Vielzahl, noch besser wäre natürlich ein Bauernhof'.

Auf der restlichen Fahrt träumte ich von vielen Tieren.

Wie wir zu Papas Wohnung, in den Steinweg einbogen, stand Mutter's
Auto vor dem Haus.

»Mama ist schon hier!«

»Es ist 17°° Uhr«, antwortete er, »sie ist pünktlich, nur wir sind
zu spät.«

Mutter wartete im Auto sitzend, mit dem Handy am Ohr.

»Sorry, wir haben die Zeit übersehen«, rechtfertigte Papa unser
Zuspätkommen.

»Kein Problem«, antwortete Mama, »ich musste eh noch telefonieren.
Hast du alles Robert?«

»Ja, habe doch nichts mitgenommen«, erwiderte ich, drückte Papa zum
Abschied und setzte mich in ihr Auto.

Mutter erzählte ich ausführlich, was an diesem Wochenende alles
geschah.

Wie ich den Vorfall von Opa schilderte, unterbrach sie mich und
fragte vorwurfsvoll: »Warum hat mich keiner angerufen? Ich hätte
ihn auch gerne besucht.«

»Großvater ist doch schon wieder zu Hause«, versuchte ich, das
Versehen zu entschuldigen.

Die folgenden Wochentage wurden von meinen eintönigen
Alltagspflichten ausgefüllt und ich freute mich schon auf das
bevorstehende Wochenende, das mit jedem vergangene Tag näher
rückte.

Ab Donnerstag wurde es unerträglich.

Ständig kreisten meine Gedanken um die jungen Kaninchen und
Renate.

Freitag wachte ich auf und nahm ein Prasseln draußen wahr.

Nach Öffnen des Fensters kam mir sofort ein Windstoß entgegen und
es stürmte, als würde die Welt untergehen.

Ich wollte heute mit dem Fahrrad zur Schule fahren, um schnell
wieder nach Hause zu kommen, aber daraus wurde an diesem Tag
nichts.

Beim Frühstück sagte Mutter: »Draußen regnet es wie verrückt. Wenn
du möchtest, kann ich dich nachher mit dem Auto zur Schule bringen
und anschließend weiter zu der Arbeit fahren.«

»Das wird wohl das Beste sein«, antwortete ich, »mit dem Fahrrad
macht es heute wahrscheinlich wenig Sinn.«

Obwohl Mutter Taxi spielte, betrat ich die Schule völlig
durchnässt.

Im Deutschunterricht ermahnte mich Frau Kriechbaum, da ich wieder
einmal gedankenabwesend auf meinem Stuhl saß und mich kaum auf den
Lehrstoff konzentrieren konnte. Ständig sah ich aus dem Fenster und
dachte, 'wenn das heute so weiter regnet, kann das Wochenende ganz
schön trostlos werden'.

Endlich war Schulschluss, aber der Dauerregen zwang mich, mit dem
Bus nach Hause zu fahren.

Wie ich unsere Wohnung betrat, tropfe meine Kleidung, dass Mama
mich sofort aufforderte, diese zu wechseln, dem ich sehr gerne
nachkam.

»Wenn du Hausaufgaben aufbekommen hast, erledige sie bitte
gleich!«, forderte mich Mutter bestimmend auf, drehte sich wieder
zur Küchenzeile um und richtete Geschirr auf einen Stapel.

»Keine aufbekommen«, erwiderte ich und verschwand anschließend in
meinem Zimmer, um mich der durchnässten Kleidung zu
entledigen.

Wie ich wieder trocken Sachen an hatte, dröhnte der Mixer aus der
Küche.

Neugierig ging ich hinüber und fragte Mutter: »Was gibt es denn
heute?«

»Pfannkuchen, du kannst dich schon an den Tisch setzen!«, forderte
mich Mama sofort auf.

Zwei Stück schaffte ich und sagte anschließend zu Mutter: »Wann
hört der doofe Dauerregen endlich auf? Wenn es das ganze Wochenende
so stürmt, kann ich bei Papa nur in der Wohnung bleiben.«

»Keine Angst, morgen soll es besser werden«, erwiderte sie und
fragte mich, »möchtest du noch einen Pfannkuchen, oder können wir
jetzt fahren?«

»Danke, aber ich bin total satt«, antwortete ich und rieb mir dabei
auf den Bauch.

Auf dem Weg zum Auto hätte ich mir, wie es Mutter empfahl, einen
Regenschirm nehmen sollen. Die kurze Entfernung genügte, dass ich
wieder durchnässt wurde.

Endlich kamen wir bei Vater an, denn der quietschende
Scheibenwischer von Mutter's Auto, hätte mich bald wahnsinnig
gemacht.

Wie mich Papa zur Begrüßung drückte, sagte er: »Du bist ja klitsch
nass, ziehe lieber gleich trockene Kleidung an!«

»Habe mich doch eben umgezogen. Das ist nur vom Weg zum Auto«,
erwiderte ich und ging in mein Zimmer.

Kurz darauf öffnete sich die Tür und Vater betrat den Raum.

»Möchtest du gleich zu den Großeltern fahren?«

»Vielleicht später«, antwortete ich, »wenn es so regnet, kann ich
bei ihnen auch nicht viel machen.«

»Wie du meinst. Soll ich etwas zu essen kochen?«, fragte er als
Nächstes.

»Nein danke, wir haben eben vor der Abfahrt schon gegessen.«

Den Nachmittag über lief der Fernseher und nach dem Abendessen
lümmelten wir wieder auf der Couch herum, froh darüber, bei dem
Wetter nicht die Wohnung verlassen zu müssen.

Mutter hatte recht, am nächsten Morgen war das Wetter wieder
besser.

Nach dem Aufstehen schlenderte ich in die Küche.

»Du hast den Tisch schon gedeckt?«, fragte ich Vater und sah ihn
dabei überrascht an, »seit wann bist du denn wach?«

»Schon mindestens eine Stunde«, antwortete er, »durch das Ausruhen
gestern, war ich heute früh total ausgeschlafen.«

Wir aßen genüsslich Frühstück und fuhren anschließend zu den
Großeltern.

Beim Verlassen der Wohnung bemerkte ich, wie es abkühlte. In einem
T-Shirt wurde es mir zu kalt und so holte ich noch vorsichtshalber
eilig einen Pullover aus dem Haus.

Bei den Großeltern angekommen, schellte ich, noch bevor Papa die
Haustür erreichte.

Oma öffnete und freute sich riesig.

»Dachte nicht, dass du dein Versprechen hältst und jedes Wochenende
kommst«, sagte sie und wirkte dabei glücklich.

Opa kam an die Haustür und kommentierte lachend: »Ihr kommt ja
wirklich jedes Wochenende. Gehe schon mal hinüber zu den Hasen, ich
komme gleich nach!«

Ich spazierte zum Nebengebäude, voller Spannung und fragte mich
dabei, 'ob man wohl bei den Jungen wieder eine Veränderung
sieht'.

Ich traute meinen Augen nicht, die Kleinen hoppelten verspielt
durch den Stall.

Opa kam an und ich schwärmte aufgeregt: »Die Jungen verlassen schon
das Nest.«

»Weiß ich«, erwiderte er lachend, »die sind schon am Donnerstag
durch ihren Käfig gehopst.«

Ich konnte meinen Blick gar nicht von den Kleinen abwenden, so
etwas putziges kam mir noch nie zuvor unter.

Tausend Dinge schossen mir durch den Kopf, 'soll ich ihnen schon
einen Namen geben? Werden sie auch so dunkel bleiben? Wie lange
müssen sie bei ihrer Mutter bleiben?

Großvater holte mich schnell wieder auf den Boden der Tatsachen
zurück: »Du weißt aber, sie können nicht bleiben.«

»Weiß ich Opa, eine Entscheidung, wer von den zweien bleiben kann,
wäre mir eh nicht möglich«, seufzte ich.

»Soll ich einmal nachsehen, welches Geschlecht sie haben?«, fragte
er, dem ich natürlich sofort begeistert zustimmte.

Er holte die jungen Kaninchen einzeln aus dem Stall, drehte sie auf
den Rücken und sah nach deren Geschlecht.

Nach dem ersten Jungen begutachtete Opa das Zweite.

»Beides Männchen«, kommentierte er anschließend.

Ich hätte am liebsten vor Freude Luftsprünge absolviert. Endlich
konnte ich mir Namen für die Zwei aussuchen, was sich als gar nicht
leicht herausstellte.

Da wurde mir erst bewusst, wie viele männliche Vornamen es
gab.

Ich überlegte hin und her, schließlich kam mir eine Idee.

»Wir nehmen im Unterricht gerade Tom Sawyer und Huckleberry Finn
durch. So könnte ich sie doch nennen.«

»Das sind doch keine Namen für Kaninchen«, erwiderte Opa, zeigte
auf den Stall daneben, »dieser Rammler heißt Erich. So kann man
einen Hasen nennen!«

»Dann nenne ich den Helleren auf jeden Fall Ernst, weil er ständig
so angespannt kuckt«, sagte ich zu Großvater, »aber wie soll der
andere heißen?«

»Nenne ihn doch Helmut, das steht für Mut.«

»Aber den kann ich nicht so nennen, der Name passt ja gar nicht zu
ihm«, widersprach ich Großvater.

Nach langem Überlegen fiel mir kein passender Name ein.

»Dann nenne ihn doch 'Hoppel'«, schlug Opa vor.

»'Hoppel' hört sich grandios an und passt zu ihm perfekt«,
erwiderte ich begeistert.

»In Ordnung, sie heißen dann Ernst und Hoppel«, merkte Großvater an
und fügte hinzu, »ich gehe dann mal wieder ins Wohnhaus
hinüber.«

»Okay Opa, ich bleibe noch etwas hier und sehe den Kaninchen zu«,
antwortete ich und starrte anschließend wieder in deren
Stall.

Wie ich alleine in dem Gebäude, auf einem Futtersack sitzend, den
Lieblingen zusah, kamen meine Tagträume wieder.

Etwa eine halbe Stunde später wurde es mir zu eintönig und ich ging
ebenfalls über die Terrasse ins Wohnhaus.

Beim Betreten des Gebäudes hörte ich, wie sich meine Großeltern mit
Vater unterhielten.

»Er ist total begeistert von den Jungen und kümmert sich
fürsorglich um sie. Das hatte ich nicht erwartet«, sagte Opa.

Ich wusste sofort, dass sie über mich sprachen, ging wieder hinaus
und betrat das Wohnzimmer erneut, nur diesmal stampfte ich mit
meinen Füssen, dass mich jeder hören musste.

Im Esszimmer saßen die drei am Tisch und sahen mich an.

»Wir hatten eben über dich gesprochen«, sagte Vater, »Opa bewundert
deine Durchhaltekraft und denkt, das du dich langfristig für die
Kaninchen fürsorglich kümmerst.«

Stolz stand ich vor den Dreien und genoss das Lob.

Jedoch was Vater anschließend sagte, ließ mein Herz
höherschlagen.

»Ich überlege, in meinen Schuppen drei Hasenställe zu errichten.
Der Garten wäre groß genug, um deine Kaninchen zu versorgen«, sagte
er.

»Das wäre der Wahnsinn«, und fiel Vater um den Hals.

»Ich helfe dir natürlich dabei«, wurde von mir aufgedreht
hinzugefügt.

Die Großeltern lachten und Vater erwiderte: »Das ist doch noch
nicht beschlossen.«

Er hätte es aber bei mir nicht erwähnen dürfen, jetzt wusste ich,
dass dies möglich war, und bettelte fortan ständig.

Auf der Heimfahrt wurde es ihm dann zu viel und er willigte
ein.

Ich war nun sicher der glücklichste Junge der Welt und suchte bei
unserer Ankunft sofort den Schuppen auf.

Papa kam hinterher und ich sagte: »Da, auf der gegenüberliegende
Seite würde einen drei Hasenställen perfekt hinpassen.«

Vater sah sich die Stelle ausführlich an und meinte anschließend:
»Der Platz ist nicht der Beste. Bauen wir lieber die Ställe an die
Holzwand links, dann bekommen sie auch durch das Fenster Sonne
ab.«

»Noch besser.«

Mir wäre egal wohin, Hautsache wir bauen einen.

»Nächstes Wochenende besorge ich alles, was wir dazu benötigen«,
sagte Vater und ich vertraute seinen Fähigkeiten, er hatte ja Opa
beim Errichten der Stallwand geholfen.

Eine größere Freude konnte mir Papa nicht machen, wie die Kaninchen
hier her umzusiedeln.

Vater ging wieder zur Wohnung zurück, aber ich blieb noch in dem
Holzschuppen und malte mir aus, wie es aussieht, wenn hier alles
fertig sein würde.

Wie ich mir in meinen Tagträumen versunken vorstellte, die Ställe
wären schon gebaut, erklang Vaters Stimme: »Robert, komm rein! Das
Essen ist fertig.«

Das musste er nicht noch mal rufen.

Hungrig eilte ich zur Terrassentür und roch schon beim betreten des
Wohnzimmers, das es ein Gericht mit Pilzen gibt.

In der Küche duftete es noch intensiver.

»Was gibt es denn?«, fragte ich Vater ungeduldig.

»Jägerschnitzel«, bekam ich zur Antwort, »aber wasche dir die
Hände, bevor du dich an den Tisch setzt.«

Wie ich vom Bad zurückkehrte, hatte Papa schon einen großen Teller
voller Schnitzel, eine Schale mit Kartoffelknödel und jede Menge
Soße auf den Tisch gestellt.

Während ich mich setzte, musste Vater gelobt werden: »Du bist echt
der beste Koch auf diesem Planeten.«

Papa antwortete lachend: »Das sagst du doch jetzt nur, weil dein
Magen leer ist.«

Nach diesem köstlichen Mahl wurde ich so träge, dass mich der
Gedanke an die gemütliche Couch im Wohnzimmer nicht mehr los lies
und ich sie zielstrebig aufsuchte.

Das kurzweilige Ausruhen entwickelte sich zum ausgedehnten
Schlaf.

Ich wachte verwundert in meinem Bett auf und hatte die Kleidung vom
Vortag noch an.

Mein erster Weg führte mich in Vaters Schlafzimmer, um zu erfahren,
was gestern geschah.

Aber sein Bett war leer, ebenso die Küche.

'Wo ist Papa so früh?', dachte ich und sah im Wohnzimmer nach
ihm.

Wie ich die Tür öffnete, saß er auf der Terrasse.

»Warum sitzt du schon so früh hier draußen?«

»Morgen Robert, hast du auf die Uhr gesehen?«, stellte Vater gleich
die Gegenfrage.

»Guten Morgen Papa. Entschuldige, aber war total verwundert, dass
ich mit meiner Kleidung von gestern aufwachte«, erwiderte ich, »wie
spät ist es denn?«

»Es ist schon 8°° Uhr. Du bist gestern nach dem Essen auf der Couch
eingeschlafen, da habe ich dich ins Bett hinüber getragen«, sagte
Vater und fragte, »soll ich Frühstück zubereiten?«

»Wegen mir noch nicht, aber einen Kakao könnte ich jetzt
vertragen.«

Vater ging in die Wohnung und in der Zwischenzeit streifte ich
durch den Rasen, zu dem Schuppen hinter.

Im T-Shirt war es noch etwas frisch, aber meine Neugierde lies mich
die Kälte ertragen.

In der Holzhütte war es auch nicht wärmer.

Ich betrachtete den Platz, der für die Hasenställe optimal geeignet
schien, wie mein Körper plötzlich anfing zu zittern. Auf dem Weg,
zurück zur Terrasse kam Papa mit einer Tasse in der Hand aus der
Wohnung.

»Ich ziehe mir nur schnell etwas über, ist doch noch kalt hier
draußen«, gab ich von mir und verschwand in der Wohnung.

Mit einer dünnen Jacke war es auf der Terrasse richtig schön.

Die kühle Morgenluft roch gereinigt und klar.

Papa und ich saßen, mit Blick auf die Scheune nebeneinander und
fachsimpelten über die bevorstehenden Arbeiten.

Wobei ich Vater meist zustimmte, da mir die Erfahrungen
fehlten.

»Wann sollen wir zu den Großeltern fahren?«

»Am besten vor dem Mittagessen, Oma kocht so lecker«, erwiderte
ich.

Vater lachte und sagte: »Da muss ich aber vorher anrufen«, stand
auf und verschwand durch die Terrassentüre.

Um 11°° Uhr fuhren wir los und meine Vorfreude auf das Mittagessen
von Oma wurde nur noch übertroffen, die zwei Kleinen wieder zu
sehen.

Wir kamen an und Großmutter bat uns sofort, an dem Tisch Platz zu
nehmen, da das Essen schon fertig sei.

Beim Betreten des Hauses stieg mir sofort der leckere Duft in die
Nase.

»Oma, es riecht wieder traumhaft. Hoffentlich hast du keinen einen
Hasen gebraten?«, sagte ich und setzte mich.

Großmutter antwortete lachend: »Nein, keine Angst, ich habe
Schaschlik gemacht.«

»Wo ist eigentlich Opa?«, war meine nächste Frage.

»Er ist nur schnell ins Nebengebäude hinüber gegangen und kommt
gleich wieder«, bekam ich zur Antwort.

Wir saßen am Tisch und warteten, aber er kam nicht.

»Michael, sei so lieb und gehe mal hinüber. Das Essen wird sonst
kalt«, forderte sie Vater auf.

Wie beide ankamen, sagte Großvater geschäftig zu mir: »Also, deine
zwei Jungen sind total lebhaft. Sie hüpfen durch den Stall, als
hätte man ihnen Kaffee gegeben.«

Ich war ab dem Zeitpunkt so gespannt, wie sich die kleinen
Kaninchen seit gestern entwickelten, dass das Essen zur Nebensache
wurde.

Aber trotzdem aß ich wieder weit über meinen Hunger.

'Jetzt schnell hinüber', dachte ich und eilte los.

Opa hatte recht, die zwei Jungen hüpften wie verrückt durch ihren
Stall, dass ich Angst hatte, dessen Tür zu öffnen, damit keiner aus
Versehen hinaus stürzte.

Ich saß vor dem Stall und sah den Kaninchen zu, wie plötzlich die
Zugangstür aufging.

Opa betrat die Scheune, sah mich an und sagte: »Die beiden sind
wirklich sehr hübsch und lebhaft.«

»Nächstes Wochenende möchte Vater mit mir einen Stall für die
Kaninchen bauen. Einerseits bin ich froh, wenn die Lieben bei Papa
sind, andererseits traurig nicht so oft hier her zu kommen«, sagte
ich mit gesenkten Kopf.

»Mach dir nicht so viele Gedanken«, antwortete Großvater
einfühlsam, »du kannst ja trotzdem öfters vorbei kommen«, und
forderte mich auf, »setzten wir uns zu den Anderen auf die
Terrasse!«

Der Nachmittag verging wieder viel zu schnell und die folgende
Woche zu langsam.
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Am kommenden Freitag war es endlich soweit.

Heute würde Vater mit mir den Bau der Hasenställe beginnen.

Papa und ich standen vor einem Berg Baumaterials.

'Hoffentlich weiß Vater, wie man einen Stall baut, denn mir fiel
nichts ein, womit man beginnen könne', dachte ich.

Aber Vater zog zielsicher Holzspriegel und Bretter aus dem Haufen,
hinter dem Schuppen und nagelte sie planmäßig zusammen.

Nach etwa einer Stunde entstand ein Kleiderschrank ähnlicher
Kasten, der auf einer Seite offen war.

»Morgen die Türen noch, dann ist er fertig«, sagte Vater, »gehen
wir jetzt lieber in die Wohnung und essen Abendbrot.«

Zufrieden stimmte ich ihm zu, obwohl Papa die ganze Arbeit hatte
und von mir nur das Werkzeug gereicht bekam. Wir ließen diesen
Freitag vor dem Fernseher ausklingen.

Der nächste Morgen begann wieder sonnig und so konnten wir das
Frühstück auf der Terrasse einnehmen.

Auf diesen Samstag freute ich mich besonders, denn heute würde
Renate mich bei den Großeltern wieder besuchen.

Hastig leerte ich meinen Teller, damit wir frühzeitig abfahren
konnten, um den Hasenstall meiner Lieben vor ihrer Ankunft noch zu
reinigen.

»Heute Nachmittag bauen wir die Türen für den Stall, dann kannst du
die Kaninchen nächstes Wochenende umsiedeln«, sagte Vater und sah
dabei zum Schuppen.

»Papa, das können wir später erledigen, lass uns jetzt fahren!«,
erwiderte ich, mit den Hintergedanken, bevor Renate kommt, noch
alles schön zu machen.

Vater hatte davon keine Ahnung und dachte, mir eilt es so, damit
ich die jungen Kaninchen wieder sehe.

Endlich fuhren wir los und kamen schnell bei den Großeltern
an.

Die Tür vom Nebengebäude stand offen, ein sicheres Zeichen, dass
sich Opa darin aufhielt.

Ich eilte zu dem Schuppen und betrat ihn durch die
Eingangstür.

Wie erwartet hatte Großvater einen Hasenstall offen und stellte
gerade eine, mit Kraftfutter gefüllte Schale hinein.

»Guten Morgen Robert, ihr seid aber früh gekommen«, sagte er
sofort, wie er mich sah.

»Morgen Opa«, erwiderte ich, »heute kommt doch Renate, da soll der
Stall sauber sein.«

»Den habe ich doch schon gestern ausgemistet.«

Das musste ich sehen, ging zu meinen Kaninchen hinter und bemerkte
sofort, die Einstreu ist neu.

»Du kannst mir helfen, die Futterschüsseln aufzufüllen!«, bat mich
Opa.

Dem ich natürlich sofort zustimmte.

Das lenkte mich so ab, dass ich gar nicht bemerkte, wie Vater das
Gebäude betrat, bis er ein Gespräch mit Großvater anfing.

Überrascht blickte ich auf und sah, wie Papa die Ställe genau
begutachtete.

'Sicher um zu sehen, wie sie die damals zusammen zimmerten', dachte
ich, wie beide über die Bauweise fachsimpelten.

Ich füllte weiter die Schalen mit Kraftfutterpellets, wurde dabei
mit Blicken von den Nagern genau verfolgt und nahm dabei nicht
wahr, wie die zwei das Gebäude wieder verließen.

Die restlichen fünf Hasen versorgte ich noch, um mich anschließend
auf die Suche von Opa und Vater zu begeben.

Aus einem Schuppen, weiter vorne auf dem Grundstück, erklangen ihre
Stimmen.

Wie ich dessen Tür öffnete, standen beide an einer Werkbank.

Sie unterhielten sich mit Fachausdrücken, die sich für mich wie
eine andere Sprache anhörten.

Ich stellte mich zu ihnen, obwohl ich nicht so viel von ihrem
Gespräch verstand, aber Opas ruhiges Reden war sehr angenehm.

»Wollte nicht heute Nachmittag deine Freundin kommen?«, fragte mich
Opa.

Papa bekam dies mit und schlug vor: »Ich fahre nach Hause, baue den
Hasenstall fertig und hole dich um 16°° Uhr wieder ab.«

Kaum hatte seinen Vorschlag unterbreitet, rief Oma: »Kommt alle
rein, das Essen ist fertig!«

Kochen war für Großmutter eine Leidenschaft und für sie waren
Lebensmittel wie eine Art Medizin, zumindest gegessen wurde bei ihr
ständig, was man auch meinen Großeltern ansah.

Aber ich mochte ihren Körperumfang, denn sie hatten dadurch so eine
gemütliche Ausstrahlung.

Wir nahmen alle auf der Terrasse platz und Oma trug einen
Schweinebraten aus dem Haus.

Schon dessen Anblick ließ mir 'das Wasser im Mund
zusammenlaufen'.

Wenn ich weiterhin jedes Wochenende bei Oma esse, verdoppelt sich
sicher mein Gewicht.

Wir waren eben mit dem Essen gerade fertig, da schellte die
Türklingel.

»Das wird doch nicht schon deine Freundin sein«, sagte Oma, stand
auf und verschwand im Wohnhaus.

Noch bevor Großmutter wieder zu uns an den Tisch kam, erschien
Renate um die Hausecke.

»Mahlzeit«, wünschte sie und entschuldigte sich sofort »sorry, ich
bin etwas zu früh.«

»Kein Problem«, antwortete ich, stand auf und fügte hinzu, »bin eh
schon fertig.«

Während ich die Terrasse verließ, nuschelten meine Großeltern mit
Vater.



Renate sah die Jungen und schwärmte sofort begeistert: »Die sind so
putzig und der eine möchte ständig heraus.«

»Beides sind Männchen. Der Schüchterne da hinten heißt 'Ernst' und
den Neugierigen hier vorne nenne ich 'Hoppel'«, sagte ich
stolz.

»Die sind beide so süß und sehr dunkel, obwohl ihre Mutter ein
dunkelgraues Fell besitzt«, sagte Renate.

»Vielleicht können sie nächstes Wochenende schon zu Vaters Wohnung
in Surburg. Es hängt davon ab, ob Papa heute die Ställe fertig
baut«, sagte ich, aber ihre Reaktion fiel nicht wie erhofft
aus.

»Kommst du dann nicht mehr hier her?«, fragte sie.

»Schon, aber nicht mehr so oft. Besuche mich doch in Surburg, das
ist doch auch nicht so weit entfernt!«, erwiderte ich und lud sie
somit ein.

Das wollte Renate hören, sie wirkte anschließend gelöster und
lachte wieder.

Ich schloss die Stalltüre und zeigte ihr in dem großen Garten meine
Lieblingsplätze.

Fünf Schuppen standen auf Großeltern Grundstück und jeder bot eine
andere Überraschung.

Mit großer Freude erkundete ich sie mit Renate und dachte dabei,
'sie ist nicht nur hübsch, sondern wir fanden die gleichen
Abenteuer spannend und hatten auch die gleiche Fantasie'.

Der Nachmittag verrannte und noch so vieles war zu erkunden, da
rief eine Frauenstimme: »Renate.«

Sie sah mich an und sagte überrascht: »Meine Mutter ist schon
da!«    

»Dann kommt bestimmt mein Vater auch gleich«, erwiderte ich und da
erklang Papa's Stimme schon: »Robert, kommst du?«

Wir streiften über den Rasen zum Wohnhaus und sahen, wie sich
unsere Eltern unterhielten.

Die beiden verstanden sich sehr gut.

Kaum saßen wir im Auto, da fragte ich Vater sofort: »Hast du die
Ställe schon fertig?«

»Ja, sie sind jetzt für die Kleinen bezugsbereit«, antwortete
Papa.

»Super, dann können wir sie nächstes Wochenende holen.«

»Unter der Woche, wenn du Schule hast, kann ich sie füttern. Aber
am Wochenende ist es deine Aufgabe und ausmisten ebenfalls!«

»Ist doch logisch, das erledige ich gerne.«

Wir erreichten Vaters Wohnung und beim Betreten des Hauses war
meine Spannung kaum auszuhalten.

Ich eilte umgehend in den Garten und steuerte den Schuppen
an.

Beim Öffnen der Tür fiel mein erster Blick direkt auf den neuen
Hasenstall.

So schön hätte ich mir diesen im Traum nicht vorgestellt.

Ich trat dicht vor die neue Behausung meiner lieben Kaninchen und
inspizierte diese, da kam Vater an: »Und, ist alles zu deiner
Zufriedenheit?«

»Papa, der ist ja total schön. Er viel besser, wie der
Jetzige.«



An den kommenden Tagen verging der Unterricht wieder sehr zäh, na
ja viel neuer Stoff wurde nicht mehr durchgenommen, da die langen
Ferien vor der Tür standen.

Der Freitag verging noch schleppender und die Zeit bis Mittag,
wollte kaum zu vergehen.

Wie endlich Schulschluss war, lief ich schnell nach Hause, um nicht
auf den Bus warten zu müssen.

Beim Betreten der Wohnung rief ich sofort: »Bin da, wir können
sofort los.«

»Hallo Robert, esse erstmal etwas!«, kam die Aufforderung von der
Küche zurück.

»Keinen Hunger und wir haben keine Hausaufgaben aufbekommen«, rief
ich und suchte umgehend die Küche auf.

»Wenn du schon so herumzappelst, fahren wir sofort!«, sagte Mama
genervt.

Durch meine Ungeduld wurde sie so unruhig, dass wir uns gleich ins
Auto setzten.

Die Fahrt zu Papa dauerte vielleicht nur zehn Minuten, aber es kam
mir wie eine halbe Stunde vor.

Als wir ankamen, läutete ich wieder nur anstandshalber, aber
sperrte zeitgleich die Haustür auf.

In der Wohnung rief ich sofort: »Papa, bin da«, aber niemand
antwortete.

'Das darf doch nicht wahr sein', dachte ich und eilte durch das
Wohnzimmer auf die Terrasse.

Die Tür vom Schuppen stand offen, ein gutes Zeichen.

Umgehend suchte ich ihn auf.

Vater räumte gerade den Schuppen auf und sagte: »Hallo Robert, du
schon hier? Ich mach noch schnell sauber, damit es die Kaninchen
heute schön hier haben.«

Damit hatte ich nicht gerechnet, Papa freute sich auf die neuen
Mitbewohner.

»Warum hast du keine Hasen, groß genug ist der Garten ja?«, fragte
ich verwundert.

»Ach weißt du Robert, als Junge hatte ich ständig Tiere«,
antwortete er und fügte hinzu, »bis eines Nachts ein Fuchs 16 Enten
tötete. Danach wollte ich keine Haustiere mehr.«

»Das ist also der Grund, dass du keine hast«, erwiderte ich
verständnisvoll.

»Ja genau, darum haben wir den Stall auch so sicher gebaut«,
erklärte er.

Ich merkte, wie ihm ein Gespräch über dieses Thema sehr nahe ging
und versuchte, seine Erinnerungen umzulenken: »Was hattest du
früher für Tiere?«

»Alles Mögliche, aber ständig Hasen. Schon alleine durch die
Vereinsmitgliedschaft mit Opa.«

»Du warst früher im Verein?«, fragte ich und bemerkte, wie wenig
Papa darüber erzählte bzw. ich über seine Kindheit wusste.

Vater wurde, mit Fragen über seine Mitgliedschaft von mir
durchlöchert und anschließend stand für mich fest, ' ich wollte
einem Verein beitreten'.

»Am besten, du fragst darüber deinen Opa. Der ist sicher froh, dir
alles zu erklären.«

Was mich wieder auf den Gedanken brachte, endlich
loszufahren.

Papa merkte meine Ungeduld und beendete seine Arbeit in dem
Schuppen, damit wir loskonnten.

Auf der Fahrt dachte ich, 'Opa weiß bestimmt alles über Vereine, am
besten er nimmt mich zu einer Versammlung mal mit'.

Wie wir bei den Großeltern ankamen, folgte ich Papa
gedankenversunken zur Haustür.

Großmutter öffnete und ich fragte sie sofort: »Hallo Oma, ist Opa
hier?«

»Er sitzt auf der Terrasse«, antwortete sie und ich ging sofort zu
ihm raus.

»Hallo Großvater, du bist doch in einem Verein, kann ich dich mal
bitte zu einer Versammlung begleiten?«, fragte ich ihn
umgehend.

»Grüße dich Robert, gerne nehme ich dich mit. Am Mittwochabend
haben wir wieder ein Vereinstreffen. Bringt dich deine Mutter, oder
soll ich dich abholen?«, erwiderte er stolz.

»Ich frage Mama, aber wahrscheinlich fährt sie mich.«

»Komm, sehen wir mal deine Kaninchen an!«, forderte Opa mich auf
und erhob sich von seinem Sessel.



Ich folgte Großvater zu dem Nebengebäude und er sagte auf dem Weg
hinüber: »Heute möchtet ihr ja die Hübschen mitnehmen. Hast du auch
Futter für die Kaninchen besorgt?«

»Noch nicht, dachte aber, du könntest mir etwas leihen«, antwortete
ich und sah ihn dabei bittend an.

»Das habe ich mir schon gedacht, aber kein Problem, es ist genug
Futter hier«, erwiderte Opa.

Wie wir vor den Kaninchen standen, konnte ich es kaum glauben, wie
die Kleinen in einer Woche gewachsen sind.

Die Jungen hüpften wild durch den Stall und wurden unterdessen von
den Blicken ihrer Mutter aufmerksam verfolgt. Großvater zog drei
leere Tüten aus einem Regal und befüllte eine mit Kraftfutter und
zwei mit Heu.

Vater kam in das Gebäude und fragte: »Habt ihr sie schon in einen
Transportkäfig gesperrt?«

»Noch nicht, aber das können wir gleich machen«, antwortete
Großvater und hob eine große Box von einem Stapel.

Die Kaninchenmutter ließ sich leicht einfangen, aber die Kleinen
hüpften wild durch deren Stall.

Wie Opa es schaffte, alle drei in die Transportbox zu verfrachten,
sagte Vater: »Es ist besser, wir fahren gleich, damit sie nicht zu
lange in dem Käfig sind.«

Opa stimmte kopfnickend zu und meinte: »Fahrt ruhig, aber Robert,
rufe morgen an und berichte mir, ob sich die Kaninchen in ihrem
neuen Heim wohlfühlen.«

»Gerne«, war meine Antwort, während ich den Transportkäfig mit dem
wertvollen Inhalt zum Auto trug.

Wir verabschiedeten uns und ich bedankte mich bei Großvater, für
die ganze Arbeit, die er mit meinen Lieben hatte.

Während der Fahrt gaben die Kaninchen keinen Ton von sich.

»Hätte ich mich doch hinten zu den Kleinen sitzen sollen?«, sagte
ich, »damit sie nicht so viel Angst haben.«

Jedoch Papa antwortete: »Lass sie lieber in Ruhe, die wissen ja
nicht, dass ein schönerer und größerer Stall auf sie wartet.«

Wie wir bei Vaters Wohnung ankamen, trug ich vorsichtig die Box
gleich zu ihrem neuen Zuhause.

In den Mittleren der drei Käfige gesetzt, wurde von ihnen sofort
neugierig jeder Winkel inspiziert.

Sie versammelten sich um den Heuberg und zogen genüsslich die Halme
in ihren Mund.

»Ein gutes Zeichen, wenn sie sofort etwas Fressen«, sagte Papa,
während wir vor dem Stall standen und ihnen zusahen.

Zufrieden sagte ich: »Wenn die wüssten, wie gut es ihnen hier gehen
wird, würden sie Luftsprünge machen!«

Vater kommentierte lachend: »Ja, du liebst sie wirklich sehr«, und
verließ den Schuppen wieder.

Ich blieb noch einige Zeit vor dem Stall stehen und bewunderte die
Kaninchen.

Anschließend zog ich mich in die mein Zimmer zurück.

Vater rief: »Robert, kommst du Abendessen?«

Wie ich am Tisch in der Küche Platz nahm, knurrte mein Magen und
ich wurde durch meinen Appetit erinnert, dass dies nach dem
Frühstück mein erstes Essen war.

Bei der dritten Scheibe Brot sagte Papa zu mir: »Bemerkst du
eigentlich dein ständiges Grinsen?«

»Ich bin halt glücklich.«

Vater hatte recht, meine Zufriedenheit war unübersehbar. Schon
lange fühlte ich mich nicht mehr so ausgeglichen und hatte das
Gefühl, alles richtig gemacht zu haben.

Der Abend verlief ruhig und endete vor dem Fernseher, wobei ich
jetzt nicht sagen könnte, was wir ansahen, da meine Gedanken
ständig bei den Kaninchen waren.

Halb schlafend wanderte ich in mein Bett, in dem mich die Müdigkeit
schnell ins 'Land der Träume' transportierte.

Am nächsten Morgen führt mich mein erster Weg zu unseren neuen
Mitbewohnern in den Schuppen.

Vater hat mich anscheinend gesehen und rief mir nach: »Robert,
ziehe dir wenigstens andere Kleidung an und gehe nicht im
Schlafanzug raus!«

Ich hörte ihn und gab als Antwort: »Guten Morgen«, streifte aber
weiter durch den Garten.

Meine Neugierde war größer und so ignorierte ich die Ermahnungen
Vaters bzw. mir war nicht kalt.

Stolz stand ich vor dem neuen Hasenstall und bewunderte meine
Kaninchen.

'Was für prachtvolle Tiere' ,dachte ich, 'sicher die Schönsten weit
und breit'.

Wie ich vertieft in den Stall starrte, erklang Papas Stimme hinter
mir: »Kommst du frühstücken?«

»Ja, sofort«, antwortete ich und begleitete ihn zurück zur
Küche.

Beim Betreten der Wohnung roch es so lecker, dass ich sofort
fragte: »Was gibt es denn?«

»Rührei mit Speck«, bekam ich zur Antwort.

Bis Vater mit der Pfanne am Tisch ankam, saß ich schon auf meinem
Platz und hielt ungeduldig mein Besteck in den Händen.

Unter dem Frühstücken läutete das Telefon, Vater unterbrach sein
Essen und holte im Flur das Handteil.

Wie er wieder in Richtung des Tisches kam, nahm er das Gespräch an
und grüßte mit: »Ortmann.«

Konzentriert hörte Papa zu und er sagte anschließend: »Ja, wir sind
heute um 14 Uhr zu Hause«, gab seine Adresse durch und
verabschiedete sich.

»Wer war das denn schon so früh?«, fragte ich neugierig.

»Das war die Mutter von deiner Freundin und sie fragte, ob ihre
Tochter dich heute besuchen dürfte. Sie kommt um 14 Uhr.«,
erwiderte Vater.

Ich aß schnell fertig und ging anschließend in den Schuppen.

Aufgeregt sah ich mich um und dachte, 'was könnte ich heute Renate
alles zeigen?'

Der Vormittag verging zäh und egal, was ich gerade machte, die
Gedanken kreisten ständig um den Besuch am Nachmittag von meiner
Freundin, dass sogar mein Appetit zum Mittagessen ausblieb.

Es war erst 13.30 Uhr, als die Türglocke schellte.

Eilig öffnete ich die Wohnungstüre und drückte den Türöffner für
die Haustür, um ihnen den Zugang in den Flur zu ermöglichen.

Renate kam mit ihrer Mutter auf mich zu und ich bat beide in Vaters
Wohnung.

Bis Papa ankam, standen die zwei schon in dem Wohnungsflur.

Er unterhielt mit der Mutter, während ich Renate aufforderte, mir
zu folgen.

Renate verabschiedete sich von ihrer Mama und stimmte ihr zu, sie
um 16°° Uhr wieder abzuholen.

Aufgeregt schritt ich in Richtung Schuppen voran.

Sie sah die Kaninchen und schwärmte sofort begeistert: »Wahnsinn,
sind die in einer Woche gewachsen!«

Stolz erwiderte ich: »Sie fressen auch schon selbst.«

Wir betrachteten meine Lieben noch etwas und ich fragte
anschließend: »Soll ich dir den Garten zeigen?«

»Ja, gerne.«

Ich suchte mit ihr jeden Winkel des großen Grundstücks auf. Wie wir
zum Kellerabgang kamen, deutete ich auf die Ameisenstraße und
sagte: »Hier kann ich stundenlange auf der Treppe sitzen und ihnen
zusehen, wie sie hektisch ihre Arbeit verrichten.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte sie, »bei uns ist auch eine
Ameisenstraße und ich sehe den Tieren auch gerne zu.«

Wir saßen gerade auf der Betontreppe, wie Papa um das Hauseck kam
und zu Renate sagte: »Deine Mutter ist da.«

»Was, ist es schon 16°° Uhr?«

Wir eilten in die Wohnung, wo ihre Mama ungeduldig wartete.

»Es ist schon fast halb fünf, warum lässt du mich da noch warten?«,
fragte sie sauer.

»Entschuldige Mutter, wir haben nicht auf die Uhr gesehen.«,
versuchte sich demütig, Renate zu rechtfertigen.

Vater kam hinzu und fragte ihre Mama: »Darf sie nächstes Wochenende
wieder kommen?«

Seine Frage verstörte Renate's Mutter und sie antwortete: »Wenn sie
möchte.«

Dies zauberte uns beiden ein Lächeln ins Gesicht.

Er wusste ja nicht, dass ihre Stimmung zuvor auf dem Tiefpunkt
war.

Wir verabredeten uns für nächsten Samstag, wieder um 14°°
Uhr.

Beim Abendessen dachte ich ständig zufrieden an den gelungenen Tag
und war voller Vorfreude auf nächstes Wochenende.



Kapitel 10



Mittwoch nachmittags sagte Mutter zu mir: »Heute rief Opa an. Um
19°° Uhr beginnt die Vereinsversammlung. Er fragte, ob ich dich
hinbringen würde? Ich sagte ja, obwohl ich dass schon gerne vorher
von dir erfahren hätte!«

»Sorry Mama, das habe ich total vergessen«, erwiderte ich.

»Kein Problem, aber mache dich um 18.30 Uhr abfahrbereit!«, bat sie
mich, was sich aber mehr wie eine Aufforderung anhörte.

»Weist du denn wohin wir müssen?«, fragte ich anschließend und
Mutter antwortete: »Zum Bürgerbräu, da waren wir früher
öfters.«

Gerade war ich mit den Hausaufgaben fertig, da rief Mama: »Robert,
mach dich bereit, wir fahren in zehn Minuten los!«

Wir kreisten mit dem Auto durch Versen.

Mutter wusste schon wo ungefähr dieses Bürgerbräu lag, aber nicht
wo genau.

Nach etwa 15 Minuten suchen fand sie es, vermutlich zufällig.

»Du musst die Treppe hinunter, das Lokal liegt im Untergeschoss. In
zwei Stunden hole ich dich hier wieder ab«, sagte Mama, als ich
ausstieg.



Ich ging ein Stockwerk abwärts und hörte durch die Lokaltür ein
Wirrwarr an Stimmen, die mich sofort erahnen ließen, das dies eine
gut besuchte Versammlung war.

Wie ich die Tür öffnete, war meine Verwunderung groß.

Ich erwartete eine Gruppe betagter Menschen, dabei waren mindestens
50 Leute, jeden Alters anwesend.

Sie lachten laut und hatten anscheinend jede Menge Spaß.

Wie ich den Gastraum betrat, vermittelte das Getümmel und die
ausgelassene Stimmung mir mehr den Eindruck einer Feier.

In der hintersten rechten Ecke saß Opa mit mindestens zehn anderen
Männern und unterhielt sich erregt mit Handgesten. Vorbei an
stehend, sich unterhaltenden Mitgliedern, bahnte ich mir einen Weg
zu ihm.

Wie ich bei ihm ankam, stellte er mich stolz seinen Freunden vor:
»Das ist mein Enkel Robert. Er ist jetzt Besitzer von drei
Kaninchen.«

Ich nahm neben Großvater platz und bemerkte schnell, wie
respektvoll miteinander umgegangen wurde.

Opa wurde ständig von anderen Vereinsmitgliedern aufgesucht und
etwas gefragt.

»Du bist aber begehrt hier!«, sagte ich bewundernd zu ihm und wurde
aufgeklärt, »ich bin hier der Kassenwart und schon dreißig Jahre
Mitglied. Viele von denen kenne ich schon, wie sie noch Kinder
waren.«

Die Zeit verrannte und die zwei Stunden vergingen wie im
Flug.

Ich bekam gar nicht mit, wie Mutter an den Tisch kam und mich
aufforderte: »Hallo Alois, Robert kommst du, morgen ist wieder
Schule und wir haben schon nach 21°° Uhr!«

Wir verabschiedeten uns und verließen die Versammlung.

Bei der Heimfahrt schwärmte ich derart von der Veranstaltung, dass
Mutter vorschlug: »Trete doch dem Verein bei.«

Eine fabelhafte Idee, dann könnte ich ständig bei diesen Treffen
dabei sein.

»Rede doch einmal mit Opa, der ist sicher froh, wenn du dich dem
Verein anschließt«, empfahl mir Mama.

»Nächsten Sonntag frage ich ihn«, war meine Antwort und sah die
restliche Fahrt zufrieden aus dem Seitenfenster des Auto's.
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Am folgenden Freitag brachte mich Mutter wieder zu Vater.

Ich war erstaunt, wie die jungen Kaninchen inzwischen gewachsen
sind.

»Es wurde höchste Zeit, den Stall auszumisten!«, sagte ich zu Papa,
während ich das Alte Einstreu aus dem Käfig kratzte.

»Ja, drei Kaninchen in einem Stall verursachen eine Menge Mist«,
antwortete er.

»Wo soll ich den Schubkarren mit dem benutzten Stroh
auskippen?«

»Hinter dem Schuppen kannst du ihn ausleeren«, erwiderte
Papa.

Ich schob den Karren um die Hütte und dachte dabei, 'ist der aber
schwer'.

Vater sah mir meine Anstrengung an und fragte: »Soll ich dir
helfen?«

»Ich schaff das schon«, antwortete ich, während mein Kopf
sicherlich knallrot war.

Endlich war der Stall von dem Mist befreit und ich konnte neues
Einstreu ausbringen.

Erst Sägemehl und darauf Stroh, das habe ich von Opa gelernt.

Vater beobachtete jeden Handgriff von mir akribisch, damit ich
alles richtig machte.

Nach getaner Arbeit hob Vater die drei Kaninchen hoch, in ihr
frisch gemistetes Zuhause.

»Was passiert eigentlich mit dem Misthaufen hinter dem Schuppen?«,
fragte ich Vater.

»Den verteile ich im Herbst in dem Beet dort drüben«, antwortete er
und zeigte dabei auf den mit Blumen bewachsenen, langen
Seitenstreifen.

Die hohen Temperaturen drückten mir den Schweiß aus den Poren,
obwohl ich mit der anstrengenden Arbeit längst fertig war.

Papa sah mich an und sagte: »Besser wir essen heute zu Abend kalt,
wenn du jetzt schon so schwitzt!«

Belegte Brote waren nun genau das Richtige.

Obwohl die Terrasse im Schatten lag, war die Lufttemperatur noch so
hoch, dass ich kaum Hunger hatte.

»Morgen kommt deine Freundin wieder«, sagte Vater.

Als ob ich das vergessen hätte, die komplette Woche drehten meine
Gedanken sich um den kommenden Samstag.

Wir plauderten noch über Belangloses, hauptsächlich ging es aber um
die bevorstehenden Ferien.

Bis 22°° Uhr saßen wir unter freiem Himmel und genossen den
angenehmen Abend.

Die Temperaturen waren noch so hoch, dass wir es wahrscheinlich die
ganze Nacht draußen ausgehalten hätten, aber der heiße Tag lies
mich müde werden.

Zufrieden legte ich mich ins Bett und schlief glücklich ein.

Der nächste Samstagmorgen fing ebenso sonnig an, wie der
Freitagabend endete.

Ich sprang aus dem Bett, mit dem Gedanken, 'heute kommt Renate, es
soll alles ordentlich aussehen, damit sie sich wohlfühlt'.

Vater deckte schon den Tisch für das Frühstück, an dem ich auch
sofort Platz nahm.

In den nächsten, etwa zehn Minuten hörte ich nichts von Papa und
ging in die Küche, aber sah ihn nicht und fragte mich, 'wo ist
er'.

Es öffnete sich die Wohnungstüre und Vater trat mit einer
Papiertüte unter seinem Arm ein.

»Guten Morgen Robert. Ich war noch schnell beim Bäcker, frische
Brötchen holen«, rechtfertigte er sich.

»Morgen Papa. Schon in Ordnung, ich stand auch eben erst auf«, und
ging anschließend wieder auf die Terrasse hinaus.

Vater holte noch Essen vom Kühlschrank und heiße Getränke nach
draußen, dann konnten wir loslegen.

Ich muss sagen, so ein Essen auf der Terrasse hatte seinen
besonderen Reiz.

Schade, dass Mutter's Wohnung nur einen Balkon hatte.

»Deine Freundin wird staunen, wie die kleinen Kaninchen gewachsen
sind«, sagte Vater und biss genüsslich in sein mit Wurst belegtes
Brötchen.

Über eine Stunde saßen wir am Frühstückstisch, bis Papa fragte:
»Hast du die Kaninchen schon gefüttert?«

»Nein, die habe ich ganz vergessen«, antwortete ich, sprang
entsetzt auf und eilte zu dem Schuppen.

Wie ich die Tür des Schuppens öffnete, waren alle drei genüsslich
beim Gras fressen.

'Papa muss sie gleich morgens gefüttert haben', dachte ich und
kehrte wieder zu der Terrasse zurück.

»Du musst sie immer als Erstes füttern und dann erst kann dein
Frühstück beginnen!«, belehrte mich Vater, während er den Tisch
abräumte.

»Danke Papa, ich werde sie in Zukunft nicht mehr vergessen«,
erwiderte ich kleinlaut.

»Was möchtest du zu Mittag?«

»Das weiß ich doch jetzt noch nicht, bin ja satt«, konterte ich und
ging um die Hausecke, um zu sehen, ob die Ameisen auch schon
fleißig arbeiteten.

Es war noch nicht mal 11°° Uhr und in der Sonne erhitzte alles so
sehr, dass man kaum angestrahlte Gestände anfassen konnte.

Vater kam zu mir und fragte: »Möchtest du ein Eis?«

»Ja, das wäre jetzt richtig gut«, antwortete ich und bei der Hitze
ein absolut genialer Vorschlag.

Er brachte ein Wassereis am Stiel und schlug vor: »Lassen wir heute
das Mittagessen ausfallen?«

Worauf meine Antwort lautete: »Ich denke auch, das ist besser, hab
jetzt eh keinen Hunger.«

Das Eis musste ich schnell verzehren, denn diese Hitze brachte es
an allen Seiten zum Schmelzen.

Wie ich das übrig gebliebene Holzstäbchen in die Küche zum
Mülleimer trug, reinigte Vater auf der Terrasse den Grill.

Ich ging bei ihm vorbei, da erwähnte er: »Die Mutter deiner
Freundin hat eben angerufen, sie kommt heute nicht.«

»Was, warum denn nicht«, fragte ich entsetzt.

»Sie hat die Grippe und liegt im Bett«, antwortete Papa.

'Super, und ich freute mich schon so', war mein Gedanke beim
Betreten der Wohnung.

Wie ich wieder auf die Terrasse zurückkehrte, merkte Vater meine
Niedergeschlagenheit und versuchte mich aufzuheitern: »Wollen wir
heute Abend grillen?«

»Können wir machen«, antwortete ich, obwohl es mir egal war.

»Jetzt lass den Kopf nicht hängen! Wir können an den See fahren.
Baden wäre doch bei der Hitze angenehm«, schlug er vor, um meine
Stimmung zu verbessern.

»Schwimmen fahren wäre bei dieser Hitze jetzt gar nicht so
verkehrt«, kommentierte ich und stellte mir dabei das kühlende Nass
vor.

»Dann lass uns die Badetaschen packen!«, forderte Vater mich auf
und ging in die Wohnung.

Eine Tasche brauchte ich nicht, meine Badehose zog ich sofort an
und das Handtuch klemmte ich mir einfach unter den Arm.

Es dauerte keine fünf Minuten und ich war abfahrtbereit.

Aber Papa brauchte wieder ewig.

Schließlich konnten wir los.

Die Fahrt zum See ging recht flott, dafür war das Auffinden eines
freien Parkplatzes ein Geduldsspiel.

Viermal kreisten wir durch den für Badegäste vorgesehenen Platz,
bis endlich ein Seebesucher eine Parklücke mit seinem Fahrzeug
freimachte.

Wie wir den See erreichten und das kühlende Wasser den Körper vor
Überhitzung schützte, war schnell klar, jede Mühe zuvor wurde jetzt
belohnt und eine grandiose Idee,  von Papa hier her zu
fahren.

Plötzlich rief eine jugendliche Stimme: »Robert.«

Ich drehte mich um und sah etwa 100 Meter entfernt Florian.

Ihn hatte ich letztes Jahr an dem See kennengelernt.

Sofort watete er zu mir rüber und sagte: »Hallo Robert, schön dich
wieder zu sehen.«

»Hallo Florian, hätte dich fast nicht erkannt«, erwiderte
ich.

Wir sahen uns mindestens zehn Monate nicht und hatten uns dadurch
natürlich jede Menge zu erzählen.

Wie wir plauderten, kamen zwei Jungs an und stellten sich im
brusthohen Wasser neben uns.

»Das sind Jacob und Sascha«, stellte Florian sie mir vor.

Wir hatten jede Menge Spaß und seine zwei Freunde waren genauso
nett wie er, zumindest am Anfang.

Florian schlug mir vor: »Lege dich doch zu uns!«

»Da muss ich erst Vater fragen.«

Ich drehte mich um, damit Papa die Drei ebenfalls sah, aber
nirgends im Wasser war er zu sichten.

'Der wird doch nicht schon wieder auf der Decke liegen'?,

dachte ich und watete aus dem Wasser.

Tatsächlich, Vater lag in der Sonne und ließ sich bräunen.

Ich ging zu unserer Liegedecke und sagte: »Florian ist auch hier.
Wie lange bleiben wir?«

»Sicher ein - zwei Stunden, warum?«

»Weil ich mich dann zu Florian's Platz lege, er ist mit Freunden
hier«, antwortete ich und sah dabei Papa bittend an.

»Geh nur mit ihnen, ich bin ja hier«, erwiderte er und legte seinen
Kopf wieder auf die Decke.

Ich kehrte zurück ins Wasser zu Florian und seinen Freunden und
sagte zu ihnen, »Geht klar«, sagte ich zu ihnen, »eine Stunde
bleiben wir auf jeden Fall noch hier.«

»Dann legen wir uns doch zu unseren Platz!«, schlug Jacob
vor.

Wir wateten im Wasser vor und Verliesen den See in der Nähe ihrer
Decken.

Liegend erzählten wir uns erlebte Geschichten, na ja es war mehr
eine Prahlerei.

Jeder wollte der Mutigere sein und vieles davon war
übertrieben.

Aber anstatt zu kritisieren, versuchte jeder mit noch schauerlichen
Erlebnissen die Anderen zu beeindrucken.

Bis Sascha vorschlug: »Gehen wir doch mal auf die gegenüberliegende
Seite des Sees«, und zeigte dabei mit seiner Hand zu einem
verwilderten Ufer, »da wurden auch schon Schlangen
gesichtet.«

Keiner, von uns wollte sich die Blöße geben, sondern tapfer vor den
Anderen erscheinen und so machten wir uns auf den Weg.

Dort angelangt, sah ich kaum durch das hohe Schilf den See.

Jacob fragte fordernd: »Wer traut sich, durch das Gestrüpp bis zum
Wasserrand zu gehen?«

Da niemand als Feigling gelten wollte, bahnten wir uns alle vier
einen Pfad durch das mindestens zwei Meter hohe Dickicht.

Nur mit Sandalen und einer Badehose bekleidet, dachte ich, 'wenn
mich jetzt eine Schlange beißt und anschließend wieder in dem
Schilf verschwindet, weiß ich nicht mal, welcher Art diese
angehörte'.

Schließlich erreichten wir das Gewässer, ohne das uns ein Tier
Verletzungen zufügte, aber meine Beine hatte Rötungen von den
scharfen Blätterkanten.

Es hört sich unglaubwürdig an, aber an dem Gras konnte man sich
wirklich schneiden.

Jeder ging vorsichtig auf seinem getretenen Weg zum umkreisenden
Feldweg zurück und wir alle waren stolz darauf, diese Mutprobe
bestanden zu haben.

»Da vorne ist ein abgestandener Tümpel«, sagte Sascha, »wer traut
sich darin zu Baden?«

Das ging mir zu weit und ich antwortete: »Das ist doch absurd, ich
gehe wieder zu unseren Decken«, drehte mich um und machte mich auf
den Weg.

»Warte!«, rief Florian, »ich komme mit.«

Wir schlenderten gemeinsam wieder zurück, zu unserem Platz und
sahen über den See.

»Die werden doch nicht in diesem abgestandene Gewässer baden
gegangen sein? Ich kenne diesen Tümpel, er ist voll mit Schlangen«,
sagte Florian nachdenklich.

»Das glaube ich nicht, so dumm werden sie schon nicht sein.«

Wir plauderten noch über alles Mögliche, aber hauptsächlich
erzählte ich von meinen Kaninchen.

Ständig wurde es in der Sonne zu heiß und wir suchten Abkühlung im
Wasser.

Wieder auf der Decke liegend, fragte ich Florian: »Möchtest du
nächstes Wochenende mich mal besuchen und die jungen Kaninchen
anschauen?«

»Gerne«, antwortete er, »aber ich benötige noch deine
Adresse!«

Er speicherte in seinem Handy Vaters Anschrift und Telefonnummer
ab, die ich auswendig wusste, und anschließend suchten wir wieder
das kühlende Wasser auf.

Wie wir im See standen und mit den Armen im kalten Nass kreisten,
kamen Jacob und Sascha angetrottet.

»Und, habt ihr euch getraut, in diesen Tümpel zu steigen?«, fragte
sie sofort Florian.

Beide kamen zu uns ins Wasser und Jacob antwortete leise: »Nein.
Wir standen davor, aber keiner von uns traute sich,
hineinzusteigen.«

Vaters Stimme ertönte: »Robert, komm jetzt, wir fahren!«

»Ich muss los«, sagte ich und verabschiedete mich von den
dreien.

Bei Papa angekommen, hatte er seine Badetasche schon gepackt und
wir konnten uns gleich auf den Weg zum Auto machen.
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Am nächsten Morgen war mein Schlafanzug völlig nass
geschwitzt.

Ich zog mich um und ging anschließend aus meinem Zimmer.

Wie ich das Wohnzimmer betrat, stand die Terrassentüre
sperrangelweit offen.

Papa saß draußen am Tisch und las Zeitung.

Beim Hinausgehen merkt ich sofort, dass es wieder ein heißer Tag
werden würde, wenn sich morgens schon die Temperaturen so hoch sich
anfühlten.

»Morgen Paps«, begrüßte ich ihn, »Wahnsinn, in der Früh schon so
warm.«

»Guten Morgen Robert, ja das wird wieder ein sehr heißer Tag«,
antwortete er und las dabei weiter vertieft in dem Tageblatt.

Wie ich mich auf dem Weg zu den Kaninchen machte, rief mir Vater
hinterher: »Habe sie schon gefüttert.«

»Danke Papa, ich sehe aber trotzdem nach ihnen«, schrie ich zurück
und setzte meinen Weg fort.

»Seid ihr aber gewachsen«, sagte ich zu den Kaninchen
erstaunt.

Man konnte jetzt an den Jungen jeden Tag sehen.

'Ich hätte mir nicht gedacht, dass sie so schnell wachsen'.

Vater trat leise unbemerkt hinter mich, dass ich erschrak und er
sagte: »Mutter hat mir erzählt, dass du von dem Vereinstreffen so
angetan warst und auch Mitglied werden möchtest.«

»Ja, da war es sehr schön, vielleicht könnten wir heute zu
Großvater fahren, damit ich ihn noch über Einzelheiten befragen
kann.«

»Aber erst am Nachmittag.«

»Sind sie nicht extrem prachtvoll?«, fragte ich ihn stolz, bekam
aber keine Antwort.

Ein Blick zum Fenster hinaus verriet mir auch warum.

Papa war schon wieder auf dem Weg zum Wohnhaus.

Ich öffnete das Fenster, lies dieses sowie die Tür geöffnet, damit
es in dem Schuppen nicht zu heiß wird, und ging anschließend
ebenfalls in Richtung Terrasse, auf der Vater gerade den Tisch
deckte.

Während des Frühstücks fragte Papa: »Warum lässt du deine Kaninchen
bei dem schönen Wetter nicht hinaus?«

»In den Garten? Aber die fangen wir doch nie mehr ein.«, erwiderte
ich und sah ihn dabei fragwürdig an.

»Doch nicht frei in den Garten, ich meinte in einen Auslauf.«

»Aber wir haben doch gar keinen Auslauf«, erwiderte ich.

»Den haben wir schnell selbst gebaut. Wir holen uns nur vier Gitter
hinter der Scheune, verbinden sie mit Draht an den Enden zu einem
Viereck und legen Holztafeln als Abdeckung hinauf«, sagte er und
wie es Papa beschrieb, hörte es sich total einfach an.

»Nach dem Frühstück zeige ich es dir.«

Wir genossen das Essen im Schatten.

Unter freien Himmel war es einfach wunderschön und alles schmeckte
mir gleich noch besser.

Nach etwa einer halben Stunde fing ich an zu betteln, damit die
Kaninchen ebenfalls an die frische Luft kommen würden.

»Gleich bauen wir einen Auslauf, ich räume nur noch schnell den
Tisch ab. Gehe inzwischen schon zu dem Schuppen vor!«, forderte
Papa mich auf, während er das benutzte Geschirr auf einem Tablett
stapelte.

Es dauerte nicht lange, da kam Vater durch den Garten an, sagte
beim Vorbeigehen: »Komm mit«, und bekräftigte dies mit einer
Handbewegung.

Er verschwand um eine Ecke des Schuppens.

Ich folgte ihm eilig zur hinteren Seite der Hütte und wir standen
vor einem Stapel Allerlei.

Für mich sah es wie ein Berg voller Chaos aus, aber Papa zog
gezielt vier Gitterplatten (circa 2 x 05 Meter) und zwei breite
Holzplatten (etwa 1 x 2 Meter) aus dem Durcheinander.

Er wusste anscheinend genau, wo etwas lag.

Aus einem Anbau des Schuppens, liebevoll Werkstatt genannt, holte
er einen Draht und eine Zange.

Das Verbinden der Gitter dauerte tatsächlich nicht lange.

Papa trug dieses Gitter zu einer Stelle, an der das Gras besonders
lang war, klappte es auseinander und legte die beiden Holzplatten
darauf.

»Fertig«, sagte Vater stolz.

Mit den Händen an den Hüften stand er vor seinem Werk und
betrachtete es zufrieden.

»Jetzt haben deine Kaninchen ein Gehege«, lobte er seine Leistung,
»ich helfe dir, sie umzusiedeln«, fügte Papa hinzu und machte sich
auf dem Weg zum Schuppen.

Wir verfrachteten die drei in den Transportkäfig und setzten sie
anschließend in diesen Auslauf.

Sichtlich war es die richtige Entscheidung, ihnen so einen
Laufstall zu bauen.

Kaum hinein gesetzt, wurde von den dreien alles sorgfältig
inspiziert und sofort mit dem Verzehr der saftigen Blätter
begonnen.

»Sieh mal Papa, wie die sich wohlfühlen!«, sagte ich, mit dem
Gefühl, etwas Großartiges ihnen damit geboten zu haben.

»Ja, das sehe ich. So haben sie es gleich viel besser«, erwiderte
er, »aber fahren wir jetzt zu deinen Großeltern! Heute Nachmittag
soll ein Gewitter aufziehen.«

Wir machten uns auf den Weg zu Opa und Oma, die Kaninchen blieben
derzeit in dem Freilauf.

Auf der Fahrt sah ich schon vereinzelte Wolken am Himmel.

Vater schellte an und Oma öffnete die Haustür.

Voller Freude sagte sie: »Schön euch zu sehen, kommt doch
herein!«

Wir betraten das Haus und folgten ihr zur Terrasse.

»Eigentlich wollte Robert den Opa Fragen stellen, wie das mit einer
Vereinsmitgliedschaft läuft. Ist mein Vater hier?«

»Nein leider nicht, aber er kommt bald. Er fuhr nur schnell zu dem
alten Berger, um seine Hasen zu begutachten«, erwiderte Oma.

Wir warteten etwa eine halbe Stunde auf der Terrasse und
unterhielten uns mit Großmutter, bis sie aufstand und sagte: »Ich
muss jetzt mit dem Essen kochen anfangen. Bleibt ihr über Mittag,
dann mache ich mehr?«

»Ja, natürlich bleiben wir zum Essen«, antwortete ich sofort, ohne
zu überlegen.

Vater sah mich ernst an und hätte sicher geschimpft, wenn Oma nicht
am Tisch gestanden wäre.

Wir saßen noch etwa fünf Minuten, da kam Opa an.

Er begrüßte uns ebenso herzlich und erzählte von seinem Besuch beim
alten Berger.

»Was machen deine Kaninchen?«, fragte Großvater und sah mich dabei
mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Ich erzählte ihm von dem Auslauf und dass wir sie in der
Zwischenzeit darinnen einsperrten.

»Was, ihr habt sie in dem Laufstall gelassen? Viel Spaß, beim
einfangen«, sagte Opa und lachte.

»Wir müssen die nicht einfangen, sie sind ja in den Auslauf
gesperrt, da können sie nicht raus«, erwiderte ich.

Opa klärte mich auf, wobei ihm auch Papa aufmerksam zuhörte:
»Kaninchen graben doch sich in die Freiheit, nur Hasen sind zu
träge und bleiben in dem Laufstall.«

Vater sah mich an und sagte: »So schnell geht das auch nicht, aber
ich hatte bis jetzt nur Hasen.«

»Das sind doch auch Kaninchen, nur größer gezüchtet und graben
nicht mehr«, klärte Opa auf.

Ich durchlöcherte Opa noch über eine Vereinsmitgliedschaft, dass
ihn so sehr freute und er sich Mühe gab, ausführlich darüber zu
erzählen.

Je mehr ich hörte, desto klarer wurde für mich, diesem Verein
beizutreten.

Oma rief zum Essen, dem wir gerne nachkamen und gingen sofort ins
Esszimmer.

Großvater war so begeistert von meinem Interesse, dass er sogar
beim Essen weiter davon schwärmte, während ich mich auf das
köstliche Mahl konzentrierte, aber ihm aufmerksam zuhörte.

Oma machte Ente und obwohl so hohe Temperaturen herrschten, aß ich
genüsslich.

Wie wir nach dem Essen heimwärts aufbrachen, war schon der Himmel
voller Wolken und es sah nach Regen aus.

»Jetzt müssen wir aber schnell nach Hause, da hinten blitzt und
donnert es schon«, merkte Vater an und drückte auf das
Gaspedal.

Während der Heimfahrt dachte ich, 'hoffentlich sind die Kaninchen
nicht ausgebrochen'.

Wie wir bei Papas Wohnung ankamen und ich die Autotür öffnete,
wehte der Wind so heftig, dass die Wolken vorbeirasten.

Vater lief schnell zu der Gartentür und rief: »Komme gleich hierher
Robert!«, und hielt mir das kleine Tor auf.

Ich eilte zu ihm und hoffte, dass wir nicht nass werden
würden.

Bei dem Auslauf angekommen, waren alle drei Kaninchen noch
eingesperrt, aber ich sah gleich, dass schon durch vier Ansätze von
Löchern ein Ausbruch geplant war.

Vater holte den Transportkäfig.

Beim Hineinsetzen der Kaninchen sagte er: »Siehst du, die fingen
schon an Löcher zu graben!«, und zeigte dabei auf die
Erdlöcher.

Schnell brachten wir die drei in ihren Stall und ich schloss das
Fenster im Schuppen.

»Gerade noch rechtzeitig, der Himmel ist schon ganz dunkel«,
kommentierte Vater, während er hochsah, »komm, gehen wir schnell in
die Wohnung!«

Wir schlossen die Tür hinter uns vom Schuppen und sofort wurde mir
klar, das Unwetter würde heftig werden.

»Stell dich schon mal vor zur Terrassentür, ich gehe um das Haus
und lass dich hinein«, sagte Papa und lief zum Gartentor.

Auf dem Weg zur Terrassentür fiel es mir schwer, das Gleichgewicht
zu halten.

Bis ich das Gebäude erreichte, kam Vater schon aus der
Wohnung.

»Komme schnell herein!«, forderte er mich hektisch auf, dem ich
gerne nachkam.

Es vergingen keine fünf Minuten, da fing es zu schütten an.

»Komm her Robert, draußen ist jetzt ein Wolkenbruch!«, forderte
mich Papa auf.

Ich ging zu ihm ins Wohnzimmer und wir sahen beide durch die
Terrassentüre dem Sturm zu.

Draußen war Weltuntergangsstimmung und ich dachte, 'hoffentlich
haben die Kaninchen nicht Angst'.

»So ein Wolkenbruch dauert selten länger als zehn Minuten«,
belehrte mich Papa.

Der Regen peitschte gegen die Glastüre und den Fenstern, dass ich
froh war, im trockenen zu stehen.

Vater hatte recht, der Sturm dauerte nicht lange und es hörte auf
zu schütten.

Papa öffnete die Terrassentüre und kalte Luft drang in das
Wohnzimmer.

»Es hat ganz schön abgekühlt«, sagte er und trat ins Freie.

Ich folgte Vater auf die Terrasse.

Es war zwar frisch, aber die Luft fühlte sich gereinigt an und es
roch erfrischend.

Das Gras war so nass, das es wenig Sinn gehabt hätte, mit den
Hausschuhen die Kaninchen aufzusuchen.

»Ich ziehe meine Straßenschuhe an, um nach den Kleinen zu sehen«,
sagte ich zu Vater, der die umgewehten Genstände wieder an seinen
Platz stellte.
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Hausaufgaben wurden jetzt kaum noch aufgegeben.

Noch fünf Unterrichtstage, dann wäre dieses Schuljahr auch
geschafft.

Ich war dankbar dafür, denn die komplette Woche war so heiß, dass
das Freibad die nötige Abkühlung verschaffte und ich es täglich
besuchte.

An den kommenden Freitag war es wieder soweit, es ging nach der
Schule zu Vater.

Ich war schon so neugierig, wie die Kleinen in einer Woche
gewachsen sind.

»Hallo Robert, heute bist du aber früh dran. Ist Mutter gar nicht
mit rein gekommen?«, fragte Vater.

»Hey Papa, ja wir sind sofort nach der Schule losgefahren. Mama
muss noch zur Arbeit«, erwiderte ich und ging sofort in mein
Zimmer.

Mein nächster Weg führte mich direkt zu den Kaninchen.

Als ich bei ihnen ankam, öffnete ich sofort die Stalltüre und
streichelte sie nach der Reihe und sagte zu ihnen: »Große Güte,
seit ihr aber gewachsen.«

Dass sich die Jungen in einer Woche so verändern, hätte ich nicht
für möglich gehalten.

»Die sind aber in einer Woche ganz schön groß geworden«, sagte von
Vater hinter mir.

»Papa, du sollst dich nicht immer so anschleichen!«, forderte ich
ihn erschrocken auf, dass er nur mit einem Lachen
beantwortete.

»Sollen wir sie heute wieder in Auslauf sperren?«, fragte
ich.

»Aber wir müssen sie im Auge behalten«, antwortete Papa, »oder wir
kaufen einen kleinen Zaun und graben den ein Stück in die Erde«,
fügte er hinzu.

»Ja, lass uns einen kaufen«, erwiderte ich und sah ihn dabei
bittend an.

»Na dann komm, fahren wir in den Baumarkt«, schlug Papa vor und
verließ den Schuppen.

Ich folgte ihm freudig und stellte mir vor, wie meine Lieben ein
riesiges Areal hätten.

Wie wir vor dem Regal im Baumarkt standen, staunte ich nicht
schlecht, so eine große Auswahl hätte ich nicht erwartet.

Vater zeigte auf eine Rolle und sagte: »Der hier wäre genau
richtig!«

»Ist der nicht zu hoch?«, war meine Frage und sah den Zaun
skeptisch an.

»Nein, der wird ja noch eingegraben«, klärte mich Vater auf.

Da vertraute ich seiner Erfahrung und wir kauften ihn, besser
gesagt, Papa zahlte.

Mit unserer Errungenschaft zurück im Garten, überlegte Vater,
welcher Teil nun den Kaninchen geopfert werden würde.

»Hier zwischen den Bäumen wäre es optimal, dann hätten sie auch
gleich Schatten«, schlug ich vor.

»Da wäre es sicher schön für die Kaninchen, aber den Zaun hier
eingraben würde wohl nicht gehen, durch die Bäume sind bestimmt
überall Wurzeln«, klärte Vater mich auf.

Er suchte eine freie Fläche aus und holte einen Spaten und eine
Schaufel aus seiner Werkstatt.

Ich schaffte keine zwei Meter und sagte anschließend zu ihm: »Bei
dir sieht es so leicht aus, aber ich komme nicht voran.«

Papa sagte lachend: »Setze inzwischen die Kaninchen in den Auslauf,
ich erledige das schon.«

Ich ging in den Schuppen, setzte meine lieben Nager in den
Transportkorb und trug sie zum Laufstall hinaus.

Vor dem Gitter liegend sah ich den Kaninchen zu, wie sie den
Aufenthalt genossen und die Jungen Fangen spielten. Abwechselnd
verfolgten sie sich gegenseitig und man konnte ihnen ihre Vitalität
ansehen.

Wie ich mich umdrehte, hatte Vater schon an drei langen Seiten eine
Art Rinne ausgegraben und fing mit dem letzten Abschnitt an.

»Boa Papa, bist du aber schnell«, lobte ich sein Werk.

»Diese Seite noch, dann können wir die Pfosten hinein schlagen«,
erwiderte er stolz und grub weiter.

Ich drehte mich wieder zu den Kaninchen um und dachte, 'ihr drei
werdet durchdrehen, bei so einem großen Gehege'.

»Fertig«, verkündete Vater nach kurzer Zeit, »jetzt können wir die
Pfähle in die Erde rammen.«

Ich folgte Papa hinter dem Schuppen.

Wieder zielsicher zog er einen Holzpfosten nach dem Anderen aus dem
Haufen und holte anschließend einen riesigen Hammer aus der
Werkstatt.

Zurück, bei dem rechteckigen Graben, stellte er einen Pfahl in eine
Ecke und forderte mich auf: »Du hältst ihn und ich haue mit dem
Hammer darauf!«

»Nie und nimmer halte ich meine Arme dort hin. Wenn du daneben
schlägst, ist meine Hand kaputt!«, erwiderte ich geschockt.

»Halte ihn ruhig, ich bin ganz vorsichtig«, versuchte er dies zu
verharmlosen.

Und tatsächlich, Papa achtete darauf, stets den Pfosten zu treffen,
und ich konnte zusehen, wie der Pfahl mit jedem Schlag tiefer ins
Erdreich eindrang.

Bei zwölf Pfosten wiederholten wir dies, dann war es
geschafft.

Man sah jetzt deutlich, wie groß das neue Reich der Kaninchen
wird.

Ständig vergewisserte ich mich, damit die drei sich nicht unter das
Gitter hindurch gruben.

Den Zaun an den Posten nageln, schien relativ leicht bzw. Vater
machte dies, ich sah ja nur zu und half, das Drahtgeflecht zu
spannen.

Schließlich hatten wir es geschafft, der neue Auslauf war rundum
eingezäunt.

Papa blickte auf den Zaun und sagte: »Wir hätten doch vorher die
Parzelle abstecken sollen, dann wären die Seiten auch gerader
geworden.«

»Das ist doch egal. Aber wir haben vergessen, ein Tor einzubauen!«,
erwiderte ich.

»Der ist doch nur einen halben Meter hoch, da kannst du locker
darüber steigen. Eine Tür hätten wir kaufen müssen, denn ich habe
keine auf Lager«, rechtfertigte er dies.

Ich war schon so neugierig, wie sich die Kaninchen gleich freuen
würden, wenn sie das Erste mal ihren neuen Auslauf erkunden.

»Setzen wir sie gleich hinein?«

»Heute doch nicht mehr«, antwortete Papa, »sie wären jetzt keine
zwei Stunden in dem Freilauf und müssen danach wieder eingefangen
werden. Außerdem sollten wir ihnen erst ein Häuschen bauen, in dem
sie Schutz finden.«

Ich blieb noch etwas bei den Kaninchen sitzen und beobachtete sie,
bis Vater rief: »Sperre sie in den Stall und komme danach
essen!«

Papas Aufforderung kam ich sofort nach und sagte zu meinen Lieben:
»Morgen habt ihr es schön und viel mehr Platz zum
Herumtollen.«

Sie sahen mich an, als ob sie meine Worte verständen.

Vorsichtig setzte ich meine drei Prachtexemplare in den Stall
zurück und ging anschließend zu der Terrasse, auf der Vater schon
den Tisch deckte.

Wir aßen genüsslich Abendbrot und sahen dabei ständig zu unserem
Tagewerk.

Nach dem Fernsehen legte ich mich zufrieden ins Bett und konnte den
nächsten Morgen kaum erwarten.

'Wahnsinn, was wir heute Nachmittag alles schafften', dachte ich
und schlief rasch ein.

Meine Augen geöffnet sah ich durch den Hausstaub Sonnenstrahlen,
die mein Zimmer in einem matten Gelb erleuchten ließen.

'Ich habe gestern vergessen, die Vorhänge zu schließen', dachte ich
schlaftrunken, 'genau, heute kommen ja die Kaninchen in den neuen
Auslauf'.

Beim Aufstehen spürte ich jeden Knochen.

'Es kann doch nicht sein, dass ich einen Muskelkater habe, von dem
bisschen Graben', war mein Gedanke, während meines schlürfenden
Ganges zur Küche.

Aber Vater war nicht anwesend.

Ein Blick auf die Wanduhr verriet mir auch warum, erst 6 Uhr.

'Vielleicht sollte ich mich für seine Leistung gestern revanchieren
und heute das Frühstück machen', dachte ich und gab mir selbst
dafür das Okay.

Ich überlegte, was Vater wohl am liebsten essen würde, und
entschloss mich dann für Rührei.

Das hatte ich zwar noch nie zubereitet, aber so schwer konnte es
nicht sein, schließlich hatte ich schon oft Mutter dabei
zugesehen.

Eine Pfanne auf den Ofen und fünf Eier hinein, fertig.

Nun konnte ich die Herdplatte einschalten und rührte fleißig
um.

Etwas Salz und Pfeffer, schon war das leckere Gericht servier
bereit.

Irgendwie sah es aber nicht so aus, wie das Rührei sonst
immer.

Der Tisch war schnell gedeckt.

Jetzt konnte ich Vater aufwecken.

Langsam öffnete ich die Schlafzimmertür und sagte leise: »Paps, du
kannst aufstehen, ich habe das Frühstück schon gemacht!«

»Du meine Güte«, kam überrascht zurück, »was hast du?«, und er
sprang aus dem Bett.

Für mich ein Zeichen, dass Papa wach war und kehrte in die Küche
zurück.

Es dauerte nicht lange, da kam er angerannt und ging gleich
zielgerichtet zum Herd.

»Setz dich hin, ich bediene dich heute!« , bat ich Vater und
deutete zu den gedeckten Tisch.

Paps nahm Platz und wartete, dass ich seinen Teller mit den
leckeren Rühreiern füllte.

Er nahm eine gehäufte Gabel voll in seinen Mund und spukte es
sofort wieder aus.

»Was ist denn das?«, fragte er mit verzogener Mine.

»Rührei«, antwortete ich und sah ihn dabei überrascht an.

»Das ist doch total versalzen!«, erwiderte Papa und fügte hinzu,
»du hast es sicher gut gemeint, aber das schmeckt überhaupt nicht.
Ich mache uns welche, die auch schmecken.«

Ich sah Vater zu, wie er sie zubereitete, und bemerkte schnell
meine Fehler.

Unter dem frühstücken fragte ich Papa: »Setzen wir nach dem Essen
die Kaninchen in ihren neuen Auslauf.«

»Ja, das machen wir dann, aber lasse es dir jetzt erst mal
schmecken.«

Ich aß hastig, damit meine lieben Langohren schnell nach draußen
verfrachten werden.

Beim Öffnen der Terrassentüre spürte ich kaum einen
Temperaturunterschied.

»Es ist jetzt schon so warm, das wird heute sicher sehr heiß«,
sagte ich und stieg zur Terrasse hinaus.

Papa räumte den Tisch ab und folgte mir anschließend.

Gemeinsam gingen wir zu dem Schuppen hinter und ließen dessen Tür
geöffnet.

Wobei sich die Temperaturen innen und außen kaum
unterschieden.

Wir steckten die drei Kaninchen in die Transportbox, Vater trug sie
hinaus und setzte sie in den neuen Auslauf.

Ich öffnete die seitliche Klappe der Box und nacheinander hopsten
meine Lieblinge in ihr neues Reich.

Zu Anfangs erkundeten die Kaninchen vorsichtig ihr Areal, aber
schnell wurden sie mit diesem vertraut und schossen von einem Ende
zum anderen.

»Jetzt müssen wir ihnen ein schönes Haus bauen, damit sie sich
verstecken können«, sagte Vater und ging hinter den Schuppen.

Mit zwei langen, breiten Brettern kam er wieder und legte sie vor
der Hütte ab.

»Jetzt brauchen wir eine Säge«, kommentierte Papa und eilte zu
seiner Werkstatt.



Als er zurückkam, hatte er in der einen Hand eine Kabeltrommel und
in der Anderen eine elektrische Säge.

Vater maß die benötigten Abschnitte ab und zeichnete sie an, um
anschließend die mit Bleistift gezogenen Linien durchzusägen.

»Halt das Brett hier hinten«, befiel er mir und schnitt an den
vorgezeichneten Markierungen.

Wie Papa mit dem Sägen fertig war, rollte er wieder das Kabel auf
die Trommel und trug beide Teile in die Werkstatt zurück.

Mit einem Hammer und einer Schachtel Nägel kam er Retoure.

Mir gelänge es nicht, aus den zugeschnittenen Brettern, ein kleines
Haus zu bauen, aber Vater hatte da wohl den vollen Überblick.

Er nagelte einen Teil ans Andere und mit der Zeit nahm das Gebilde
Form an, so dass ich mir nun vorstellen konnte, was es werden
sollte.

Das Dach noch und schon sah es aus, wie ein kleines Haus mit zwei
halbrunden Eingängen.

Die Kaninchen nahmen ihr neues Gebäude schnell an und ich wäre am
liebsten selbst in dem Gehege herum gehoppelt.

»Sie lieben ihr neues Haus«, sagte ich bewundernd und betrachtete
stolz, wie sie freudig umher liefen, »soll ich das Haus
streichen?«

»Lass nur, wenn sie es annagen, ist es naturbelassen
gesünder.«

Das schien mir plausibel und ich sah zufrieden den Kaninchen zu,
während Vater das Werkzeug aufräumte, um anschließend wieder zum
Wohnhaus vorzugehen.



Kapitel 14



Papa rief: »Robert, kommst du Mittagessen?«

Ich hatte zwar bei der Hitze noch keinen Hunger, schlenderte aber
dennoch zur Terrasse vor.

Wie ich am Tisch platz nahm, kam Vater mit zwei Schüsseln in der
Hand aus dem Wohnhaus.

»Heute gibt es Salat. Wenn die Temperaturen schon so hoch sind,
dachte ich, essen wir Mittag kalt und grillen abends«,
rechtfertigte er das spärliche Mittagessen.

»Schon gut Paps, ich habe eh noch keinen Hunger.«

Wie wir in den Schalen herumstocherten, um mit der Gabel das
Grünzeug aufzuspießen, läutete im Haus das Telefon.

Vater sprang auf und eilte hinein.

Wie er wieder zurückkehrte, sagte er: »Es war die Mutter deiner
Freundin am Apparat und fragte, ob ihre Tochter heute kommen dürfe?
Ich sagte, es wäre eher schlecht, wir gehen Nachmittag sicher an
den See baden.«

»Mensch Papa, da hätte sie doch mitfahren können!«, erwidert ich
und sah ihn beleidigt an.



»Dann rufe sie an! Ihre Nummer steht auf dem gelben Zettel neben
dem Telefon«, rief Vater mir nach, während ich zügig ins Wohnhauses
ging.

Nach dem Gespräch kehrte ich zu Papa auf die Terrasse zurück und
berichtete ihm: »Renate wird in etwa einer Stunde mit ihren
Badesachen kommen und mit uns zum See fahren!«

»In Ordnung«, erwiderte er und schlug die Tageszeitung auf.

Ich besuchte inzwischen die Kaninchen und sah ihnen zu, wie sie
sich wohlfühlten.

Vater kam zu mir und sagte: »Eben hat dein Freund angerufen, den du
letzte Woche am See trafst und er fragte, ob du heute zum Baden
kommst. Ich sagte ihm, wir fahren nachmittags.«

Ich dachte nicht, dass eine Stunde so langsam vergehen
konnte.

Schließlich schellte die Türglocke, schnell eilte ich in den Flur
und drückte den Öffner für die Haustür.

Im Hausgang gingen Renate mit ihrer Mutter auf mich zu und wir
begrüßten uns, als wäre unser letztes Treffen schon Jahre
zurückliegen.

Vater kam kurz danach und begann eine Unterhaltung mit ihrer
Mutter.

»Komm mit!«, forderte ich meine Freundin auf.

Erfahrungsgemäß konnte ein Gespräch bei Erwachsenen sehr lange
dauern.

Renate verabschiedete sich von ihrer Mutter und folgte mir.

»Ich hole dich um 16°° Uhr wieder ab«, rief ihre Mutter noch
hinterher.

»In Ordnung«, antwortete Renate mit lauter Stimme aus dem
Wohnzimmer laufend, Richtung Terrassentür.

Stolz zeigte ich ihr den neuen Auslauf der Kaninchen, in dem sie
sich sichtlich wohl fühlten.

»Mit elf, zwölf Wochen musst du sie aber einzeln sperren, sonst
bekommen sie Junge und das wäre dann Inzucht!«, sagte Renate.

An das dachte ich noch gar nicht.

Die jungen Männchen werden ja irgendwann geschlechtsreif und dann
müssen wir sie trennen.

'Deswegen hat Papa auch gleich drei Hasenställe gebaut'.

»Die sind wirklich extrem hübsch«, sagte bewundernd Renate, »und
die Kleinen sind wahnsinnig in den letzten Wochen gewachsen. Hast
du schon mal nachgedacht, später mit ihnen Ausstellungen zu
besuchen?«

»Nein, habe ich nicht, aber in zweieinhalb Wochen ist wieder
Vereinsversammlung und dann werde ich beitreten. Opa ist ja da
Kassenwart und schenkt mir den Jahresbeitrag.«

»Das ist ja toll«, antwortete Renate und fragte, »kann ich da auch
mitkommen?«

»Natürlich, wüsste nicht, was dagegen spräche«, erwiderte ich und
dachte, 'super, dann kann ich sie öfters sehen'.

»Fahren wir jetzt baden?«, fragte sie, das ich mit einem, »gehen
wir in die Wohnung und sehen mal nach Vater«, erwiderte.

Papa räumte an der Küchenzeile herum und fragte, als er uns sah:
»Seid ihr fertig, damit wir loskönnen?«

»Darum sind wir rein gekommen, wegen uns kann es losgehen«,
antwortete ich.

Glücklicherweise stand das Auto in der kühleren Garage und war
dadurch nicht so aufgeheizt.

Ich setzte mich auf die Rücksitzbank, zu Renate und nicht wie
gewohnt seit meinem zwölften Geburtstag, auf den
Beifahrersitz.

Am See angekommen, gingen Renate und ich sofort zum Wasser, während
Vater noch im Kofferraum seine Badetasche heraus holte.

Ich erzählte ihr gerade vom letzten Besuch hier und den Erlebnissen
mit Florian, Sascha und Jacob.

Wie ich von den Mutproben berichtete und ich bei der Zweiten nicht
mehr mitmachen wollte, kommentierte sie dies: »Ich hätte bei der
Ersten schon nicht mitgemacht, so etwas Hirnrissiges.«

Als ich ihr zustimmte, erklang Florians Stimme am Ufer: »Hallo
Robert.«

Er kam in das Wasser zu uns gewatet und sagte: »Ich habe heute
schon bei dir angerufen. Dein Vater sagte, ihr kommt nachmittags
ebenfalls hierher.«

»Sind Sascha und Jacob auch hier.«

»Noch nicht, aber sie wollen später kommen. Ich liege dort drüben«,
fügte er hinzu und zeigte mit seinem Arm in die Richtung, wo wir
das letzte Mal lagen.

Wir tollten zu dritt herum und genossen die Kühle des
Wassers.

Plötzlich standen Sascha und Jacob neben uns und grüßten.

»Ich hatte gar nicht gemerkt, wie ihr gekommen seid«, merkte ich
an.

»Wir sind auch seit eben erst hier«, erwiderte Sascha.

Schnell merkte ich, dass sich Renate unwohl fühlte.

»Was hast du denn?«, fragte ich sie flüsternd.

»Ich mag die beiden nicht«, antwortete sie leise.

Was mich gleich zur nächsten Frage führte: »Warum denn
nicht?«

»Die verhalten sich wie Machos und denken, sie sind die Besten«,
erwiderte sie und vergrößerte den Abstand zu den dreien.

Ich blieb bei Renate und bemerkten nicht, dass die Jungs
verschwanden.

»Sie sind nicht mehr hier.«

»Wahrscheinlich auf ihren Platz«, antwortete ich, »ehrlich gesagt,
die zwei sind mir auch suspekt. Florian ist ja in Ordnung, aber
Sascha und Jacob versuchen, aus allem einen Wettkampf zu
veranstalten.«

»Du hast Recht, Florian ist ja ganz nett, aber die anderen zwei
sind so etwas von sich überzeugt, richtig unsympathisch«, sagte
Renate beschwerend.

Wir unterhielten uns und bemerkten dabei nicht, wie die Zeit
verflog.

Plötzlich stand Vater am Ufer und rief: »Kommt jetzt raus, wir
fahren gleich.«

»Was schon so spät?«, erwiderte ich und sah dabei Renate überrascht
an.

Wir wateten aus dem Wasser und gingen zu Vaters Decke.

Bis mein Handtuch die feuchte Haut trocknete, zitterte ich wie ein
neugeborenes Kaninchen.

»Wie spät ist es denn schon?«, fragte ich Papa und bekam zur
Antwort, »gleich Viertel vor vier. Um 16°° Uhr holt dich ja deine
Mutter ab«, antwortete Vater und sah dabei Renate an.

Wir warteten, bis Papa seine Decke in der Tasche Verstaute und
schlenderten anschließend gemeinsam zum Auto.

Auf der Heimfahrt verfolgte Vater unsere Diskussion, über die drei
Jungs und fragte neugierig: »Darum seid ihr nur zu zweit gewesen,
hat es mit den anderen dreien Streit gegeben?«

Renate erzählte, was sie von ihnen hielte und sie nicht mochte, was
Papa verstand und nicht mehr nachfragte.

Wie wir Zuhause ankamen, stand von Renate's Mutter das Auto schon
vor dem Haus und sie wartete darin sitzend.

Renate musste nur das Fahrzeug wechseln und sich von uns
verabschieden.

Erschöpft, aber zufrieden folgte ich Vater in die Wohnung.

»Das Baden hat mich total ausgelaugt und hungrig gemacht«, stöhnte
ich in dem kühlen Wohnungsflur.

»Dann ruhe dich aus, ich zünde inzwischen den Grill an«, schlug mir
Paps vor und fragte anschließend, »magst du vorher ein belegtes
Brot? Mit dem Essen dauert es noch etwas.« »Ja, das wäre perfekt.
Ich sehe inzwischen, wie es den Kaninchen geht«, erwiderte ich
begeistert und ging in den Garten.

Am Freilauf angekommen, lagen die drei Kaninchen nur faul herum und
ich dachte, ihnen ist jetzt bestimmt auch heiß. Was kann ich nur
dagegen unternehmen?

Eine zusätzliche Schale mit Wasser und Futter wurde zwar von ihnen
sofort inspiziert, aber anschließend auch ignoriert. Vater rief mir
zum Essen, vielleicht wusste er, wie man ihnen eine Abkühlung
verschaffen konnte.

Ich eilte zum Terrassentisch, auf dem ein mit Salami belegtes Brot
und ein Glas Wasser darauf warteten, von mir verzehrt zu
werden.

»Was kann ich unternehmen, dass es den Kaninchen nicht mehr so heiß
ist?«, fragte ich Papa.

»Nichts«, antwortete Papa, »wenn es ihnen heiß ist, legen sie sich
in den Schatten.«

»Aber sie atmen sehr schnell«, fügte ich hinzu.

»Das ist normal, damit regulieren sie ihre Körpertemperatur, die
können ja nicht schwitzen wie wir Menschen«, klärte er mich auf und
ich dachte mir, 'wieder etwas dazu gelernt'.

Genüsslich aß ich mein Brot und sah Vater zu, wie er den Grill zum
Glühen brachte.

Aber dieser wollte nicht so, wie Papa es sich vorstellte. Er
qualmte so furchtbar, dass ich meinen Platz vom Tisch gerne
freimachte.

Ich streifte wieder durch den Garten, in Richtung meiner
Kaninchen.

Vor dem Auslauf im Gras liegend, kamen meine Tagträume
wieder.

Ich stellte mir vor, wie meine Kleinen einen Preis nach dem anderen
holten.

Ihnen zuzusehen war so beruhigend, dass ich dabei einnickte.

Ein Rütteln, an den Füßen riss mich aus dem Schlaf.

»Robert, steht auf! Auf dem Boden wirst du noch krank, außerdem ist
das Essen jetzt fertig«, nahm ich Vaters Stimme wahr.

Benebelt stand ich auf und ging in Richtung Wohnhaus.

Auf dem Grill lag leckeres Fleisch und der Tisch war ebenfalls
schon gedeckt, aber von Papa war nichts zu sehen.

Ich nahm Platz und da kam auch Vater, mit verschiedenen Soßen in
der Hand, aus der Wohnung: »Wir können sofort loslegen, das
Grillgut ist auch gleich fertig.«

Bei dem Abendessen schwärmte ich von dem schönen Nachmittag und das
Renate zur nächsten Vereinsversammlung mich begleiten möchte.

»Nächste Woche noch, dann beginnen bei dir die großen Ferien«,
wechselte Papa das Thema.

»Ja genau, meinst du, ich könnte gleich die erste Hälfte bei dir
verbringen?«

»Das habe ich mir schon gedacht und vorsorglich drei Wochen Urlaub
eingetragen«, antwortete Vater.



Kapitel 15



Die letzte Unterrichtswoche wäre geschafft, na ja viel wurde nicht
mehr durchgenommen, es war eher eine Anwesenheitspflicht.

An diesem Freitag war Zeugnisausgabe.

Meines viel durchschnittlich aus, aber ein Vorrücken, in die
nächste Jahrgangsstufe erreichte ich und darum ging es in meinen
Augen.

Mutter sah das etwas anders, ihrer Meinung nach lernte ich zu
wenig.

»Das kommt alles von deiner Faulheit, denn dumm bist du ja nicht«,
kritisierte sie meine Bewertung.

»Bin ich froh, wenn der ganze Mist in vier Jahren vorbei ist«, war
meine trotzige Reaktion und ging mit gesenkten Kopf in mein
Zimmer.

»Schule ist so wichtig. Mit so einem Zeugnis wirst du nie einen
Lehrplatz finden«, rief sie mir hinterher.

Dass Mama damit recht hatte, möchte ich auch nicht bestreiten, aber
mich interessierte die Schule einfach zu wenig.

Wie etwas Zeit verstrich, dann kam Mutter in mein Zimmer. Sie
machte wieder einen beruhigten Eindruck und forderte mich auf:
»Packe deine Sachen zusammen, in einer halben Stunde bringe ich
dich zu Vater.«

»Hab ich schon, wegen mir können wir jederzeit los.«

Als Papa mein Zeugnis sah, reagierte er gelassener.

»Du musst dir nächstes Jahr mehr Mühe geben«, war sein einziger
Kommentar und den wahrscheinlich auch nur, weil Mutter daneben
stand.

Wie Mama wieder fuhr, sagte Papa zu mir: »Noten sind nicht das
Wichtigste im Leben, aber du musst dich echt mehr
anstrengen!«

»Mach ich Paps«, und war froh, dass ich jetzt wieder bei ihm
war.

'Nun aber schnell zu meinen Kaninchen', dachte ich und ging in den
Garten.

»Seid ihr aber gewachsen«, sagte ich laut und streichelte sie in
ihrem großen Auslauf.

Dass Vater sich liebevoll um sie kümmerte, war nicht zu
übersehen.

Im Gegenteil, ihr Fell glänzte, als ob er sie täglich
bürstet.

Papa kam an und sagte: »Du bist ihnen schon abgegangen.«

»Paps, Tiere spüren es, wenn man sie lieb hat, aber sie sehen nicht
so aus, als hätten sie eine so schlechte Zeit durchlebt. Ich denke,
die zwei Jungen haben ihr Gewicht in der Woche verdoppelt.«

»Ja, die beiden haben ganz schön zugelegt«, bestätigte er lachend
meinen Kommentar.

Wir streichelten noch gemeinsam die Kaninchen, dann fragte mich
Vater: »Sollen wir heute wieder grillen?«

»Au ja«, antwortete ich und freute mich auf die bevorstehenden
Ferien.

'Endlich frei', war mein Gedanke, jeden Tag wie Wochenende.'

Ich ging zufrieden zu Vater auf die Terrasse, setzte mich an den
Tisch und sah zu, wie Paps den Grill herrichtete.

Konzentriert stapelte er die Kohle zu einem Turm und versuchte mir
jeden seiner Arbeitsschritte zu erklären.

Ich stimmte ihm ständig zu, aber wusste, er würde nie jemand
Anderes an den Grill lassen.

Er legte nicht nur Fleisch, sondern auch Gemüse auf den Rost.

Das Essen zog sich über den gesamten Abend, gemütlich holte Papa
das Grillgut vom Gitter und ließ unsere Teller nicht lange leer
stehen.

Vater schaute auf seine Armbanduhr und sagte: »Schon 20°° Uhr.
Besser wir sperren jetzt die Kaninchen wieder in ihren
Stall!«

Und so gingen wir gemeinsam zu dem Freilauf vor.

Vater holte den Transportkäfig und stellte ihn mit offener Klappe
in den Auslauf. Die Kaninchen kamen an gehopst, als hätten sie
schon gewartet, endlich wieder in ihr Nachtquartier zu
kommen.

Freudig sprangen sie in ihrem Stall umher.

Wir sahen ihnen zu und Papa sagte währenddessen: »In ein paar
Wochen müssen wir sie auseinander sperren.«

»Das hat Renate schon gesagt, da wir sonst Inzucht bekommen«,
erwiderte ich.

»Möchte sie in den Ferien hier einmal hier übernachten?

Die Couch im Wohnzimmer ist ja zum Ausziehen und man kann sie zum
Bett umwandeln.«

»Ich kann doch nicht fragen, ob Renate hier übernachtet«, und sah
Papa dabei entsetzt an.

Ich konnte unmöglich ihm sagen, dass mir dazu der Mut fehlt.

»Frage sie einfach, die wird sicher ja sagen«, versuchte er mich zu
bestärken.

Vater bemerkte meine Schüchternheit und fügte hinzu: »Lass uns
hinein gehen, heute ist viel geschehen und du bist sicherlich schon
müde.«

Zufrieden legte ich mich in mein Bett und dachte nicht mehr an mein
mittelmäßiges Zeugnis.

Gedanklich ließ ich den Tag wiederholt passieren und dachte, 'das
ist das wahre Leben und nicht die Schule'.



Am nächsten Morgen setzten wir nach dem Frühstück die Kaninchen
wieder in ihren Auslauf.

Der Rasen war noch etwas feucht, aber laut Vater würde dieser
schnell trocknen, wenn erst mal die Sonne darauf scheint.

Durch die offene Terrassentür hörten wir das Telefon leise
klingeln.

Papa eilte zu der Wohnung vor, um es noch zu erreichen, bevor der
Anrufbeantworter das Gespräch entgegennahm.

Aber wie er die Hälfte der Strecke hinter sich hatte, hörte das
Schellen auf.

Er ging trotzdem weiter in die Wohnung und kam nach ein paar
Minuten wieder heraus.

»Ich habe es nicht mehr geschafft, da war der Anrufbeantworter
schneller, aber rief sofort die angezeigte Nummer zurück. Es war
die Mutter deiner Freundin und fragte, ob ihre Tochter heute kommen
dürfe. Ich antwortete ihr, dass wir nichts vorhätten und sie kommen
nach dem Mittagessen, um 13 Uhr«, erklärte mir Papa und versuchte
das Gespräch zu rekonstruieren.

Ab diesem Zeitpunkt überlegte ich, was Renate unbedingt noch sehen
musste.

Ich sah Vater zu, wie er wieder vor zur Terrasse schlenderte und
dachte dabei, 'hat es Paps gut, er lebt so unbeschwert'.



Im großen Auslauf sitzend, wollten alle drei Kaninchen gleichzeitig
gestreichelt werden und schmiegten sich an meinem Körper.

»Ihr habt es leicht und nicht solche Probleme«, seufzte ich und
betrachtete, wie sie unbeschwert nur da lagen.

Sonst war ich auch aufgeregt, wenn Renate mich besuchen kam, aber
heute war es anders.

In ihrer Gegenwart fühlte ich mich sogar sehr wohl und ständig
kreisten meine Gedanken um heute Nachmittag.

Aufgeregt spazierte ich durch den Garten und überlegte, was sie
noch nicht sah.

Währenddessen stieg die Sonne immer höher und die Temperaturen
kletterten spürbar.



Ich suchte Vater in der Wohnung und traf ihn in der Küche, beim
Zeitung lesen an.

»Heute wird es wieder heiß!«, versuchte ich ein Gespräch
anzufangen.

»Ja«, antwortete er, vertieft in einen Artikel.

'Er kann mir jetzt auch nicht weiterhelfen', dachte ich mir und
ging wieder zur Terrasse hinaus.

Sogar die Ameisenstraße am Kellerabgang, die ich sonst stundenlang
beobachtete, konnte mich nicht auf andere Gedanken bringen.

Auf der Betontreppe sitzten sah ich den fleißigen Tierchen zu, wie
aus Richtung Terrasse Geklimper erklang.

Das machte mich so neugierig, dass ich um die Hausecke
spähte.

Vater deckte gerade den Tisch und ich dachte, 'was, ist es schon
Mittag', was mich veranlasste, umgehend auf die Terrasse zu
gehen.

»Ich dachte, wir essen heute wieder kalt!«, kommentierte er, räumte
dabei das Tablett weiter ab und platzierte alles ordentlich auf der
Tischplatte.

Ich setzte mich auf meinen Platz, hatte aber noch keinen
Hunger.

»Was hast denn Robert? Du streichst jetzt schon minutenlang die
Brotscheibe.«

Mit gesenkten Kopf antwortete ich leise: »Ach Papa, die Renate ist
mir wirklich sehr wichtig. Wenn sie heute kommt, traue ich mich
nicht, zu fragen, ob sie hier übernachten möchte.«



»Mein Junge ist verliebt«, sagte er freudig und lächelte
dabei.

»Bin ich nicht«, war meine Antwort, stand auf, ging in Richtung der
Kaninchen und dachte dabei, 'vielleicht hat Vater recht. Diesmal
bin ich aufgeregter und nervöser vor ihrer Ankunft, als
sonst.'

Wie ich vor dem Zaun der Kaninchen lag und ihnen zu sah, wie sie
genüsslich die Grashalme futterten, als in meinem Augenwinkel eine
Person im Garten erschien.

Es war Renate, die auf mich zuging.

»Hallo Robert«, begrüßte sie mich, »was machst du gerade?«

»Hallo Renate, ach ich sehe nur den Kaninchen zu«, erwiderte ich
und konnte sie dabei nicht ansehen.

Ihr schönes Lächeln machte mich nur noch schüchterner und ich
stotterte: »Was möchtest du heute unternehmen?«

»Was hast du denn?«, kam von ihr als Gegenfrage.

»Nichts.«

»Du hast doch heute irgendetwas? Letzte Woche war doch dein
Verhalten viel lockerer«, sagte Renate.

Ich fing an herumzudrücken: »Vater meinte, dass du hier auch einmal
übernachten könntest.«

»Und was ist daran so schlimm?«, erwiderte sie, »sicher kann ich
hier mal übernachten.«

Mein Kopf fühlte sich an, als ob er jeden Augenblick explodieren
würde.

»Das wäre wunderbar«, fügte ich hinzu und dabei kam mir alles wie
im Traum vor.

Ich fand keine angemessenen Worte und redete lauter Stuss.

Renate bemerkte dies und fühlte sich geehrt.

»Du musst nicht so aufgeregt sein«, versuchte sie, mich zu
beruhigen, und legte ihre Hand auf meine.

Dies machte mich noch nervöser und ich stand auf, um dieser
Situation zu entweichen.

»Gehen wir zu der Ameisenstraße?«, schlug ich vor.

Renate folgte mir zu der Betontreppe und fragte nochmals: »Was ist
wirklich mit dir los?«

Gehemmt beichtete ich ihr, was sie mir bedeute und wie wohl ich
mich in ihrer Gegenwart mich fühlte.

Verständnisvoll sah sie mich an und erwiderte: »Robert, mir geht es
doch auch so. Wenn wir zusammen sind, wird es nie
langweilig.«

Vater rief von der Terrasse: »Mögt ihr Milch und Kekse?«

»Wir kommen sofort«, antwortete ich und war froh, dass das Gespräch
dadurch unterbrochen wurde.

Am Gartentisch angekommen, standen zwei Gläser Milch und eine
Schale Kekse darauf, nur Papa war verschwunden, als würde er uns
absichtlich uns meiden.

Wir aßen und tranken genüsslich und Renate sah mich dabei ständig
mit einem Lächeln an, als ob sie meine Verlegenheit genoss.

»Ich habe meinen Badeanzug dabei, falls wir heute noch schwimmen
fahren wollen«, sagte sie, worauf ich fragte, »wann wirst du denn
abgeholt?«

»Wenn Mutter mich kommen soll, rufe ich zu Hause an. Eine feste
Uhrzeit ist meistens blöd und ständig hat man Zeitdruck.«

»Das ist sehr gut, dann haben wir ja jede Menge Zeit«, erwiderte
ich freudig.

Vater trat aus der Wohnung und Renate fragte ihn sofort: »Kann ich
morgen wieder kommen und hier Übernachten?«

»Natürlich kannst du morgen hier übernachten«, antwortete Papa und
lächelte dabei.

»Fahren wir heute zum See?«, fragte ich anschließend.

»Wenn ihr wollt, aber dann müssen wir bald los«, kam als Antwort
und er fragte Renate, »wann wirst du denn abgeholt.«

»Ich rufe an, wenn Mutter mich holen soll«, erwiderte sie.

»Wir können dich auch nach dem Baden nach Hause bringen«, schlug
Vater vor.
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Am See angekommen, eilte ich nicht wie sonst üblich sofort ins
Wasser, sondern wartete auf Vater, um bei Renate einen guten
Eindruck zu hinterlassen.

Wir gingen zu dritt nebeneinander und wählten einen freien
Platz.

Während Vater die Liegedecke ausbreitete, schlenderten Renate und
ich zum Wasser.

Wir standen hüfthoch im kühlenden See, da rief eine jugendliche
Stimme: »Hey, Robert.«

Es war Florian, der etwas weiter vorne auf einer Luftmatratze
trieb.

»Oh nein, hoffentlich kommt er nicht rüber!«, klagte Renate.

Falsch gedacht, er paddelte mit seinen Händen in unsere
Richtung.

Wie er bei uns ankam, fragte ich ihn: »Sind Sascha und Jacob auch
hier?«

»Nein, die sind im Freibad. Ich bin ganz alleine.«

Wir tollten rum und ich muss sagen, ohne seinen zwei Freunden, war
er viel lockerer und man konnte mit ihm Spaß haben.

Die Zeit verrannte nur so und wir verließen das kühlende Wasser nur
für den Gang zur Toilette, die hinter dem Kiosk den Eingang
hatte.

Vater stand am Ufer und rief: »Kommt jetzt aus dem Wasser, es ist
schon spät.«

Wie wir uns von Florian Verabschiedeten, fragte er: »Kommt ihr
morgen auch?«

»Wissen wir noch nicht«, antwortete ich, »aber wenn es wieder so
heiß wird, wahrscheinlich schon.«

Renate und ich schlenderten zu unseren Platz, währenddessen sagte
sie leise: »Also wenn er alleine ist, kann man ihn
aushalten.«

Ich stimmte ihr kopfnickend zu und bemerkte dabei, dass uns viele
Gemeinsamkeiten verbinden.

Wie wir an unseren Platz ankamen, hatte Vater die Decke schon in
die Tasche gepackt und war Abfahrt bereit.

Gemeinsam gingen wir zum Auto, wo ich wieder auf der Rücksitzbank,
neben Renate Platz nahm.

Auf der Fahrt zu ihr nach Hause, sagte sie lächelnd: »Ich freue
mich schon auf morgen.«

Dies fühlte sich für mich so gut an, dass ich verlegen antwortete:
»Ich freue mich auch schon und kann es gar nicht erwarten.«

Wir ließen Renate bei ihr zu Hause aussteigen, verabschiedeten uns
und ich setzte mich wieder auf den Beifahrersitz.



»Und, freust du dich, dass sie morgen wieder kommt?«

»Ja total, aber halte dich da bitte raus«, antwortete ich.

»Okay, wechseln wir das Thema. Möchtest du heute Abend wieder
grillen?«, schlug Papa vor.

»Das wäre super.«

Wir kamen bei Vaters Wohnung an und gingen gemeinsam zu den
Kaninchen hinter.

»Die Kleinen sind so gewachsen, man sieht jeden Tag«, versuchte
Papa ein Gespräch anzufangen.

»Das sind sie«, erwiderte ich und bewunderte dabei meine drei
Lieblinge, fügte jedoch sofort an, »dachte, du wolltest gleich den
Grill anzünden? Mein Magen knurrt schon!«

An diesem Abend aß ich so viel, dass mein Bauch sich zu einer
Halbkugel wölbte und der Körper zu keiner Bewegung mehr fähig
war.

Wie ich auf meinem Stuhl saß und den herrlichen Sommerabend genoss,
war mir klar, dass dies wunderschöne Ferien werden würden.

Ich träumte mit offenen Augen, wie Vater mich raus riss und sagte:
»Sperren wir jetzt die Kaninchen in ihren Stall?«



An den kommenden Tagen sah ich Renate täglich.

Entweder sie besuchte mich oder ich war bei ihr zu Hause.

Langeweile kam bei uns nie auf, im Gegenteil, die Tage vergingen
viel zu schnell.

Nun war es Mittwoch, an diesem Abend würden sich wieder die
Vereinsmitglieder treffen.

Renate verbrachte diesen Tag wieder bei mir und würde mich zu der
Versammlung begleiten.

Sie übernachtete oft bei uns und dann grillten wir meist schon zu
Mittag, wie an jenem Tag.

Ich wollte gar nicht daran denken, dass die Hälfte, meiner Ferien
bei Vater bald vorbei sind.

Beim Essen bat ich Papa: »Rufe bitte Opa an und sage ihm, dass wir
kommen!«

»Ja, dass mache ich, aber jetzt esse ich erst fertig.«

Wir saßen am Tisch und ließen es uns schmecken, da sagte Renate:
»Die zwei jungen Kaninchen sind schon so groß, die müsst ihr bald
auseinander sperren.«

»Ja wissen wir, aber dafür ist noch etwas Zeit«, erwiderte Vater,
»einen eigenen Stall hätte ja jeder von ihnen, der Auslauf wird
jedoch das Problem.«

»Teilt doch den einfach ab«, schlug sie vor und zeigte dabei zu dem
großen Freilauf.

»So leicht ist das nicht«, rechtfertigte sich Papa, »wenn sie sich
sehen, versuchen die alles, um wieder zusammen zu kommen.«

Wobei Renate salopp anmerkte: »Baut doch einen Sichtschutz, dann
können sie sich nicht sehen.«

Vater und ich sahen uns an und er antwortete: »Das könnten wir
auch. So einfach, warum sind wir nicht darauf gekommen?«

Stolz sah ich Renate an und dachte, 'sie ist nicht nur hübsch,
sondern auch klug'.



Papa brachte uns abends zu der Vereinsversammlung und stolz betrat
ich mit Renate den Gastsaal.

Das Getümmel glich dem, des letzten Treffens.

Sofort blickte ich zur hinteren Ecke, wo Opa vorheriges Mal saß,
und machte ihn dort auch wieder aus.

Wir drängten uns zu ihm vor und setzten uns neben Großvater.

»Hallo ihr zwei, das freut mich, dass ihr gekommen seid«, sagte
Großvater lachend.

Der Abend verlief, wie das letzte Mal, fröhlich und wieder viel zu
schnell.

Für mich stand fest, ich werde dem Verein beitreten, aber mein Herz
schlug heftiger, wie Renate ebenfalls laut darüber nachdachte: »Ich
glaube, das wäre auch etwas für mich.«

Auf der Heimfahrt schwärmten wir abwechselnd bei Vater, dass es ihm
schon zu viel wurde.

An diesem Abend saß ich noch lange mit Renate in meinem Zimmer und
wir unterhielten uns über die Kaninchen bzw. was alles bei der
Versammlung geschah.

Mein Beitritt und Schwärmerei steckte Renate an und sie sagte: »Am
besten, ich schließe mich auch dem Verein an.«

Das machte mich so glücklich, dass ich voller Begeisterung sagte:
»Dann können wir immer gemeinsam die Versammlungen besuchen!«

»Vergiss nicht die Ausstellungen«, ergänzte sie mich.

Wir diskutierten bis tief in die Nacht und ich legte mich
anschließend im Wohnzimmer zufrieden schlafen.

Die kommenden Tage verrannten nur so und das Ende, meiner
Ferienzeit bei Vater näherte sich.

Ich konnte es nicht glauben, am nächsten Tag wären sie schon
vorbei.

An den Lebensstil bei Papa hatte ich mich schon so gewöhnt, dass
die restlichen drei Wochen bei Mama sicherlich langweilig werden
würden.

An diesem Tag kam Renate mal nicht und Vater sagte beim
Frühstücken: »Wir könnten nachher den Laufstall abteilen!«

»Ja, machen wir«, antwortete ich traurig, mit den Gedanken, morgen
ist das alles vorbei.

»Lass den Kopf jetzt nicht hängen Robert, du kannst mich doch
jederzeit besuchen«, versuchte Vater meine Laune zu heben.

Nach dem Essen gingen wir gemeinsam zu dem Kaninchen und bauten,
wie Papa vorschlug, zwei Abtrennungen in den großen Auslauf.



»Eingraben müssen wir die Zwischenzäune nicht, da kommen sie
schlimmstenfalls in ein anderes Abteil«, kommentierte Vater.

Dementsprechend schnell waren die Abtrennungen angebracht und als
Sichtschutz nagelte Papa breite Holzbretter entlang der Absperrung,
besser gesagt Abteile.

Wir setzten die jungen Kaninchen in die jetzt kleineren Parzellen
und Vater sagte: »Nun brauchen sie nur noch ein Haus, dann haben
wir es geschafft.«



Während Papa die Bretter hierfür sägte, holte ich für jeden der
Jungen zwei Näpfe und füllte diese mit Wasser bzw.
Kraftfutter.

Bis ich beide versorgte, war Vater mit dem ersten Häuschen
fertig.

Er sägte gerade an den Brettern des zweiten Unterschlupfs, da
schrie ein Mädchen über den Gartenzaun.

Als ich vor blickte, stand da Renate.

Dies freute mich wahnsinnig, ich musste aber zu ihr vor gehen, um
sie zu verstehen.

Bis ich beim Zaun bei ihr ankam, verstummte Vaters Säge und sie
sagte: »Ich dachte mir, dich heute noch einmal zu besuchen, wenn du
morgen wieder fährst und wir unseren Onkel in Salberg einen Besuch
abstatten.«

»Das freut mich. Komm doch herein!«, bat ich sie und öffnete das
Gartentor.

»Ich muss nur schnell Mama Bescheid sagen, sie wartet da vorne im
Auto«, erwiderte sie und lief in Richtung der Haustür.



Ebenso schnell kehrte sie wieder zurück und sagte: »Alles in
Ordnung. Ich rufe an, wenn sie mich wieder abholen soll.«

Wie Renate im Garten war, schloss ich das Tor wieder und wir gingen
gemeinsam zu den Kaninchen.

Sie sah die neu errichtete Absperrung und lobte diese: »Die ist ja
perfekt.«

Nun war auch Papa mit dem Hämmern fertig, begrüßte Renate und
zeigte ihr stolz sein neues Meisterwerk.

»Die beiden Jungen sind so gewachsen, dass man sie kaum noch von
der Mutter unterscheiden kann«, sagte sie, beim Betrachten meiner
Lieblinge.

»Die sind so hübsch, du könntest die zu Ausstellungen mitnehmen«,
erwiderte Vater, während er das neue Häuschen  in deren Abteil
platzierte.

»Ja, die sind wirklich wahnsinnig niedlich«, fügte Renate hinzu,
was mich natürlich sehr ehrte.

Stolz sagte ich: »Wäre lustig, wenn ich mit ihnen noch Preise
gewinnen würde.«

»Fahren wir heute nach dem Essen an den See?«, fragte uns Vater,
wobei unsere Antwort bei der Hitze nur lauten konnte, »Oh
ja.«

Was ihn zur nächsten Frage führte: »Bleibst du über die Nacht hier,
dann könnten wir abends grillen und essen jetzt nur kalt?«

»Leider nicht, wir fahren morgen zu meinen Onkel«, antwortete sie
und sah mich dabei wehmütig an.

Vater entfernte sich Richtung Terrasse, während wir zwei noch bei
den Kaninchen standen und uns über die letzten drei Wochen
rückblickend unterhielten.

Sie sah mich mit ihren Rehaugen an und fragte: »Und, hast du schon
etwas für den Rest der Ferien geplant?«

»Wahrscheinlich werde ich in meinem Zimmer sitzen und
versauern.«

»Kommst du weiterhin an jedem Wochenende hierher?«

»Ich denke schon, habe mir aber noch keine Gedanken drüber
gemacht«, antwortete ich traurig und schlug vor, »setzen wir uns
schon mal auf die Terrasse, sicher gibt es bald essen.«

Wir schlenderten nachdenklich in Richtung Wohnhaus und nahmen am
Tisch platz.

Vater kam ein Tablett tragend, aus der Wohnung und setzte es auf
der Tischplatte ab.

Er verteilte das Geschirr und sagte nebenbei zu mir: »Ich hatte
eben mit deiner Mutter telefoniert, ab wann wir morgen kommen
können. Sie hat nur zwei Wochen Urlaub bekommen und muss
anschließend wieder zur Arbeit.

Du kannst also die letzte Woche deiner Ferien hier verbringen, aber
bist dann tagsüber alleine.«

»Natürlich bin ich lieber hier«, erwiderte ich freudig, »wenn du
arbeiten bist, wird es mir sicher nicht langweilig.«

Ab diesem Zeitpunkt war meine Stimmung schlagartig besser und ich
war voller Vorfreude.

Vater brachte eine große Schüssel mit Nudelsalat an den Tisch, die
wir zu dritt restlos leerten.

Anschließend fuhren wir zum Baden an den See, was ich nun auch
wieder genoss.

An diesem traumhaften Nachmittag am Wasser schlug Papa Renate vor,
während uns ein Eis auf der Liegedecke zusätzliche Abkühlung
bescherte: »Wir können dich aber auch nach Hause bringen, dann muss
deine Mutter nicht extra fahren!«

»Das wäre echt nett«, erwiderte sie und lächelte dabei.

'Dann können wir wenigstens noch zusammen fahren', schoss mir als
erster Gedanke in den Kopf.

Wir genossen die Zeit am See, obwohl heute sehr viele dieselbe Idee
hatten, und es wie in einem Bienenstock zu ging.

Dass Renate und ich ständig alles zusammen unternahmen, war für
mich schon so vertraut, wahrscheinlich da wir uns total glichen und
sie für mich das schönste Mädchen war.

»Geht noch mal ins Wasser und anschließend wir fahren!«, forderte
Vater uns auf.

Im Auto, auf dem Weg zu Renate nach Hause, fand ich selten die
Richtigen Worte und schwieg die meiste Zeit.

Sie merkte, wie betrübt ich war, legte ihre Hand in meine und sagte
verständnisvoll: »Sei nicht traurig Robert, in zwei Wochen kommst
du ja wieder.«

Vater hörte dies und meinte dazu: »Was ist nächstes Wochenende? Ich
dachte, du kümmerst dich an jedem um deine Kaninchen!«

»Siehst du«, fügte Renate hinzu, »wir können uns da auch wieder
treffen!«

Ihre Worte waren Balsam für meine Seele und ich schämte mich, für
die Gefühle zu ihr.

Wie wir Renate bei ihr zu Hause absetzten, blieb ich auf der
Rücksitzbank, damit Papa nicht bemerkte, wie Nahe es mir
ging.

»Jetzt sei nicht so niedergeschlagen, freue dich lieber auf das
Grillen heute«, versuchte Vater mich aufzuheitern.

'Als ob mich jetzt Essen interessieren würde', dachte ich und
starrte dabei aus dem Seitenfenster, 'obwohl, Hunger hätte ich
schon'.

Wie wir bei Papas Wohnung ankamen, trotte ich hinter Vater und
hatte dabei das Gefühl, die Ferien wären schon zu Ende.

Der Wohnraum wurde von mir nur durchquert und ich ging direkt in
den Garten, zu den Kaninchen.

Es kam mir vor, als würden sie meine trauernde Worte
verstehen.

Alle drei saßen vor mir auf ihren Hinterläufen und sahen mich an,
als spürten sie, dass ich morgen zu Mutter fahren musste und nicht
jeden Tag kommen konnte.

Ein verbrannter Geruch stieg mir in die Nase, was meinen Blick
automatisch zum Wohnhaus leitete.

Der Grill rauchte wie verrückt und Vater stand davor mit einem Föhn
auf ihn gerichtet.

Ich dachte mir, 'typisch Papa, er grillte gerne, aber es war jedes
Mal ein Kampf, bis er ordentlich Glut hatte'.

Schließlich duftete es nach gebratenen Fleisch, was mich
veranlasste, vor auf die Terrasse zu gehen, um nachzusehen, was er
auf den Rost legte.

Das ganze Gitter war bis zum Rand belegt mit Grillgut, das ich ihn
fragte: »Wer soll denn das alles essen?«

»Das schaffen wir schon.«

Ich dachte nur, 'meine Güte, hat der aber einen Hunger' und sah ihm
zu, wie er jedes Stück liebevoll wendete.

Obwohl mein Gemüt deprimiert war, wurde es noch ein schöner Abend
und wir saßen lange draußen.

»Der Garten ist so riesig. An der freien Stelle könnten wir locker
einen Grillplatz für ein Lagerfeuer bauen«, schlug Papa vor und
zeigte dabei auf ein Stück Rasen, dass weit von den Obstbäumen
entfernt lag.

 »Das wäre super, dann könnten wir Würste an Stock grillen«,
schwärmte ich begeistert und sah mich gedanklich schon davor
sitzen.

»Vielleicht habe ich es ja schon fertig gebaut, wenn du wieder
kommst«, versuchte er mich aufzubauen und meine Stimmung zu
heben.
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Zurück bei Mutter holte mich der Alltag schnell wieder ein. Ich
hatte mich schon so daran gewöhnt, einfach die Terrassentüre zu
öffnen und in den Garten zu gehen.

Jetzt musste ich erst ein Stockwerk hinunter steigen, um in den
Innenhof zu kommen.

»Und, was hast du alles in den drei Wochen gemacht?«, fragte mich
Mama beim Ersten gemeinsamen Frühstück in den Ferien.

Ich erzählte ihr begeistert ausführlich von meinen
Erlebnissen.

Mutter unterbrach mich immer wieder mit Vorschlägen, was wir in den
nächsten zwei Wochen unternehmen könnten, aber was mich nicht von
meinen Schwärmereien abhielt.

Sie merkte, wie sehr es mir gefiel, und versuchte mich zu
begeistern: »Ich habe mit Tante Sandra telefoniert, wir sollen sie
in den Ferien einmal besuchen. Vielleicht kannst du bei ihr auch
mal Übernachten.«

»Ja, ganz toll. Sie wohnt doch auch in einem Block. Da kann ich
auch nur auf den Balkon oder muss nach unten, um raus zu gehen«,
meckerte ich.

Was Mama auch vorschlug, um mir die Ferienzeit schmackhaft zu
machen, es wirkte bei nicht.



Bis zum Mittagessen legte ich mich auf mein Bett und schaltete am
Fernseher die Programme auf und ab, aber meine Gedanken waren bei
den Kaninchen und Renate.

Ich schaltete die Glotze wieder aus und versuchte in Internet mich
über Ausstellungen schlau zumachen.

'Wahnsinn', dachte ich über einen Beitrag von junge Kaninchen, 'ab
einem Alter von drei Monaten kann man sie schon zu Ausstellungen
anmelden'.

Durch ein weiterlesen wurde die Materie für mich immer spannender
und ich war überrascht, auf was die Preisrichter alles
achteten.

Auch das Punktesystem war so umfangreich, dass ich sicher eine
halbe Stunde las, was zu beachten war, damit man die 100 Punkte
bekommt.

Ich war überzeugt, Ernst und Hoppel würden alle Kriterien erfüllen
und die volle Punktzahl erreichen.

Meine Zimmertür öffnete sich und Mama kam herein: »Komm Robert, das
Essen steht auf dem Tisch!«

»Was gibt es denn?«

»Ich habe Fischstäbchen gemacht, die magst du doch so gerne.«,
sagte sie und verließ mein Zimmer wieder.

Ich watschelte in die Küche und nahm am Tisch platz, da kam auch
schon Mutter mit der Pfanne.

Wir ließen uns gerade das Essen schmecken, da fragte mich
Mama:

»Möchtest du heute Nachmittag mit den Inlinern etwas fahren?«

»Lass nur Mutter, du musst mich nicht beschäftigen.«

Mit ihren Versuchen, die Ferien zu verschönern, tat sie mir fast
schon leid.

»Weißt du was Mama, warum fahren wir morgen nicht einfach in den
Zoo? Da waren wir heuer noch gar nicht.«

»Ja natürlich können wir dass«, erwiderte sie erleichtert und
freute sich, dass ich für etwas zu begeistern war.

An diesem Nachmittag unternahmen wir trotzdem eine Fahrradtour,
wobei es dafür fast zu heiß war.

Bei jedem Stopp schwärmte ich von den Kaninchen, dass es Mutter
sicher nicht mehr hören konnte.

»Sag mal, es hört sich an, als wärst du in diese Renate
verliebt.«

»Mama!«, sagte ich verlegen und stieg wieder auf mein Rad.

Sie bemerkte, wie peinlich mir darüber Fragen waren, und redete an
diesem Tag nicht mehr davon.

Zurück, beim Wohnblock, schlug Mutter vor: »Und morgen früh gehen
wir in den Tierpark!«

Anschließend zog ich mich in mein Zimmer zurück.

Diese Woche verging immer schneller und mit jedem Tag, fand ich
mehr Gefallen, mit Mutter etwas zu unternehmen.

Nun war es Freitag Morgen und beim Frühstück fing ich schon an,
Mama mit der Frage zu nerven: »Wann fahren wir denn heute zu
Papa?«

Mutter gab sich wirklich Mühe, dass es mir nicht langweilig wurde,
aber ich konnte nicht erwarten, meine süßen Kaninchen und Renate
wieder zu sehen.

»Wir fahren nach dem Mittagessen«, erwiderte Mama und räumte den
Tisch ab.

Ich lag gerade auf meinem Bett, wie leise das Klingeln des Telefons
zu hören war.

Mutter kam in mein Zimmer und sagte: »Dein Freund Korbinian ist am
Apparat.«

Ich sprang auf und eilte in den Flur, drückte den Hörer an mein
Ohr: »Hallo Korbinian, bist du wieder zurück von Oma?«

Das Telefonat dauerte sicher eine halbe Stunde, dass Mama nach dem
Gespräch meinte: »Wenn ihr euch so viel zu erzählen habt, wäre ein
Treffen sinnvoller gewesen.«



»Wir haben uns für nächsten Montag verabredet.

Heute rechnet sich das nicht mehr, wenn wir nach dem Essen fahren«,
erklärte ich ihr und konnte es nicht erwarten, dass es Mittag
wurde.

»Ich mache Reibeplätzchen mit Apfelmus.«

»Lecker, auf die habe ich heute richtig Appetit«, erwiderte ich und
fuhr dabei mit der Zungenspitze über meine Lippen.

Ich schaffte drei Stück Reibekuchen und fing beim Letzten schon zu
quengeln an, dass es Mama reichte: »Ja, fahren wir jetzt, du hörst
doch nicht auf zu betteln.«
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Wieder zurück bei Papa, drückte ich ihn im Flur fest und ging
anschließend sofort zu den Kaninchen.

Am liebsten hätte ich alle drei gleichzeitig geknuddelt und sagte
zu ihnen: »Ihr habt mir so gefehlt! Endlich bin ich wieder
da.«

Beim Kraulen schoß mir in den Kopf, was ich im Internet über
Ausstellungen las und dachte, 'die beiden Jungen sind wirklich
wunderschön und hätten bei einem Wettbewerb sicher eine
Chance'.

Vater kam zum Auslauf und fragte stolz: »Hast die neue Feuerstelle
schon gesehen?«

Die musste ich gleich begutachten und ging mit ihm zum vorderen
Teil des Gartens.

Papa hatte nicht nur eine Feuerstelle gebaut, sondern auch noch
drei Sitzplätze aus Baumstämmen herum.

»Die sind ja spitze, hier ist es am Abend bestimmt gemütlich«,
schwärmte ich und nahm auf einem Baumstumpf platz.

Von sich überzeugt stand Papa daneben: »Das ist noch nicht alles.
Um 15 Uhr kommt deine Freundin und sie bleibt bis morgen. Dann
können wir heute Abend den Grillplatz einweihen.«

Sicher gab es jetzt keinen glücklicheren Jungen, wie mich. Ich
hätte vor Freude Luftsprünge machen können.



Um bis zu Renate's Ankunft, die Wartezeit zu überbrücken, streifte
ich hinter, um die meine Kaninchen wieder aufzusuchen.

'Die Kleinen sind schon so groß, wie ihre Mutter', dachte ich, 'man
unterscheidet sie nur noch durch deren dunklere Färbung'.

Während ich mit ihnen redete, rief Vater: »Robert, kommst du
mal?«

Ein Blick zum Wohnhaus verriet mir auch warum.

Renate stand neben ihm auf der Terrasse.

Schnell eilte ich aufgeregt vor und begrüßte sie freudig.

Es fühlte sich an, als wäre jetzt alles wieder so, wie es sein
sollte.

Zusammen schlenderten wir durch das riesige Gartengrundstück, und
mir wurde klar, Renate war für mich mehr wie nur eine
Freundin.

Vor dem Freilauf blieben wir stehen und betrachteten die kleinen
Nager, wie sie im Gras faul lagen.

»Melde doch die jungen bei einer Ausstellung an, die sind so hübsch
und würden sicherlich gewinnen.«

»Ich habe im Internet recherchiert, wenn sie drei Monate alt sind,
können die schon bei Wettbewerben teilnehmen«, erwiderte ich, »bis
zum achten Lebensmonat gelten sie als Jungtiere.«

Wir schlenderten vor, zu dem neuen Grillplatz und Renate sagte
bewundernd: »Der ist ja toll. Sicher romantisch, wenn hier abends
die Flammen lodern.«

»Den können wir heute gleich ausprobieren, aber erst wenn es etwas
kühler wird«, erwiderte ich und war froh, dass sie beim ersten
Angrillen dabei sein würde.

»Und, was machen deine Ameisen?«

»Bei denen war ich heute noch gar nicht, aber wir können jetzt mal
rüber gehen und nach ihnen sehen!«, schlug ich Renate vor.

Wir saßen auf der Betontreppe und sahen den fleißigen Tierchen zu,
da musste ich es loswerden und stotterte: »Du bist mir diese Woche
wahnsinnig abgegangen.«

»Du mir doch auch. Ich dachte ständig an die schöne Zeit mit dir in
den drei Wochen.«

Ihre Antwort machte mich noch nervöser und mein Herz schlug so
heftig, dass ich es spüren konnte.

Renate nahm meine Hand, beugte sich zu mir vor und hauchte leise:
»Aber deswegen musst du doch jetzt nicht aufgeregt sein!«

Dies lies mich noch aufgewühlter werden und dachte, 'jetzt kippe
ich gleich um'.

Vater kam um das Hauseck und fragte: »Möchtet ihr ein Eis?«

»Ja«, antwortete ich spontan, obwohl noch kein Hungergefühl von
meinem Magen gemeldet wurde.

Aber ich war froh, dass er ankam, denn mir wurde die Situation zu
heiß.

Papa brachte uns je ein Wassereis am Stiel, was war genau das
Richtige bei dieser Hitze.

Wie wir die kühlende Köstlichkeit uns schmecken ließen, sah ich in
meinem Augenwinkel, wie Vater an der neuen Feuerstelle Holzscheite
aufrichtete.

Renate lachte ständig mit einem treuherzigen Blick, dass mich so
verunsicherte und ich immer wieder andere Punkte anstarren musste,
um nicht in ihre Augen zu sehen.

»Gehen wir noch mal zu den Kaninchen?«, schlug ich vor, um der
Situation zu entkommen.

Da hasste ich meine Schüchternheit und wünschte mir, mutiger zu
sein.

'Manche Mitschüler würden sich nicht so verklemmt geben und die
Initiative ergreifen', dachte ich, während wir durch den Garten
streiften.

Vor dem Zaun stehend fragte mich Renate: »Hattest du schon mal eine
feste Freundin.«

»Natürlich«, erwiderte ich, ohne sie dabei anzusehen.

Instinktiv merkte Renate, dass dies gelogen war, und fragte nicht
weiter nach.

Durch den Garten zog eine Rauchschwade.

Zeitgleich blickten wir zu Vater vor und sahen ihn, wie er an der
Feuerstelle versuchte, immer wieder ein Feuer zu entzünden.

'Wie beim Grill', war mein Gedanke, aber Papa ließ sich da nicht
belehren, denn nach seiner Meinung, beherrschte er das Feuer machen
perfekt.

Von größerer Entfernung sahen wir zu, wie er ständig
Zeitungsblätter zerknüllte und versuchte, den Holzstapel zu
entzünden.

»Beim Grill anzünden raucht es auch immer so stark«, kommentierte
ich, »aber er lässt sich dabei nicht hineinreden und nimmt keine
Vorschläge an.«

Renate erwiderte lachend: »Schon witzig, wenn dein Vater sich
unbeobachtet fühlt und sich abkämpft, diesen kleinen Holzberg zu
entzünden.«

Wir sahen ihm eine Zeit lang zu und schließlich hörte das starke
Qualmen auf.

»Jetzt hat er es geschafft«, sagte ich höhnisch, »komm, lass uns
mal vor gehen!«

Langsam wanderten wir zu der Feuerstelle vor.

Papa stand mit seinen Armen in den Hüften davor und zu uns sagte
stolz: »Es war etwas widerspenstig, aber jetzt brennt es!«

»Papa, wir haben dir von da hinten zugesehen. Es hat wahnsinnig
gequalmt.«



»Aber jetzt brennt es«, rechtfertigte er seine Leistung, »hinter
dem Schuppen wächst ein Strauch mit ziemlich geraden Ästen.
Schneidet bitte drei davon ab, dann können wir Würstchen übers
Feuer hängen.«



Ich holte eilig ein Messer aus der Küche und ging anschließend mit
Renate zum Schuppen hinter, um diesen Strauch zu suchen.

Den Richtigen konnten wir schnell ausmachen, da nur Einer relativ
gerade Zweige hatte.

Drei davon schnitt ich ab und gemeinsam entblätterten wir
sie.

Versteckt, einerseits durch die Hütte und auf der anderen Seite mit
dem Gestrüpp, gab mir Renate einen Kuss auf die Wange.

Das machte mich so verstört, dass ich ohne Worte neben ihr gehend
die Stöcke zu Vater brachte.

Meine Gefühle waren hin und her gerissen.

Einerseits wünschte ich mir das so sehr und andererseits hatte ich
Angst, sie als Freundin zu verlieren.

Durch meine Unerfahrenheit wusste ich nicht darauf zu reagieren und
hielt so lieber den Mund.

Zurück, an der Feuerstelle begutachtete Papa die Zweige.

»Ihr müsst die Rinde noch entfernen und die Stöcke anspitzen!«,
forderte Vater uns auf, »sonst können wir schlecht etwas
aufspießen.«

Ich befolgte Papas Rat und bearbeitete die Holzspieße
nacheinander.

Renate saß währenddessen neben mir und bewunderte  mich dabei
ständig mit verliebten Blick.

Wie sie die Toilette im Haus aufsuchte, sagte Vater zu mir: »Deine
Freundin lässt dich gar nicht mehr aus den Augen und sieht ständig
ganz verträumt zu dir. Ich denke, sie ist verliebt in dich.«

»Das glaube ich auch Papa, aber mir fehlt der Mut, dies zu
erwidern«, war meine Antwort, während ich die über dem Feuer
hängende Wurst, anstarrte.

Renate kam aus der Wohnung zurück und Vater sagte: »Ich gehe mal
hinein und kucke, was in den Nachrichten kommt.«

Es war so offensichtlich, denn noch nie interessierten ihn die
Nachrichten, wenn wir grillten.

Aber ich war ganz froh, nun alleine mit Renate am Lagerfeuer zu
sitzen.

Sie nutzte die Gelegenheit und rückte dichter an mich.

»Schön hier draußen«, versuchte sie ein Gespräch anzufangen.

»Ja«, antwortete ich, »mit der Feuerstelle hatte Papa eine sehr
gute Idee.«

Je länger wir an dem romantischen Lagerfeuer saßen, umso gelöster
wurde ich.

Das Essen an die Stöcke hängen und es selbst zu braten, bereitete
uns so viel Spaß, dass wir gar nicht Vater auf der Terrasse sitzend
wahrnahmen.

Erst wie ich zur Toilette ging, saß Papa alleine am Tisch und
genoss den warmen Sommerabend.

»Du musst doch hier nicht alleine sein, komm doch zu uns
rüber.«

»Ich möchte euch nicht stören.«

»Das macht uns doch nichts. Komm, setz dich zu uns!«, erwiderte ich
und trat in die Wohnung.

Wie ich wieder auf der Terrasse zurückkam, war Vaters Platz
leer.

Um die Hausecke gebogen, sah ich Papa am Lagerfeuer sitzen und sich
mit Renate unterhalten.

Ich nahm wieder am selben Baumstumpf platz und lauschte ihrem
Gespräch.

Sie diskutierten über Ausstellungen, Kaninchen und Hasen. Bei einem
waren sich beide einig, wenn die Jungen bei einem Wettbewerb
teilnehmen, würden sie sicher gewinnen.

»Wie läuft es genau ab, wenn man sie bei einer Ausstellung anmelden
möchte?«, fragte ich Vater.

»Bringen wir morgen deine Freundin nach Hause, dann können wir bei
den Großeltern vorbei fahren.

Opa kann dir genau erklären, was zu beachten ist«,, bekam ich als
Antwort.

Dieser Abend dehnte sich bis nach Mitternacht und wir zogen uns
erst in die Wohnung zurück, als es zu frisch draußen wurde.



Am nächsten Morgen half Renate Vater beim Frühstückstisch
eindecken, während ich die Kaninchen in ihren Auslauf setzte und
versorgte.

Beim Essen fragte Papa uns, ob wir heute wieder an den See fahren
möchten, dem wir natürlich sofort zustimmten.

»Na dann esst jetzt richtig, dann können wir das Mittagessen
auslassen!«, forderte Vater uns auf.

»Bin ja schon so voll«, erwiderte ich kauend und massierte mir den
Bauch.

Renate aß genüsslich weiter und ich fragte mich, 'bin ja ich schon
so mager, aber sie ist noch dünner wie meine Wenigkeit. Wo packt
sie das Alles hin'?

Bevor wir losfuhren, zog ich meine Badehose an und schnappte mir
ein Handtuch.

»Nehmen wir doch eine Kühltasche mit!«, schlug Renate vor.

Mir kam es vor, als würde sie hier schon wohnen und uns Befehle
erteilen.

»Machen wir«, antwortete ich, um einen guten Eindruck bei ihr zu
erwecken, aber in Wirklichkeit war mein Gedanke, so ein Unsinn, wir
brauchten doch noch nie eine Kühlbox am See.

Ihre Idee war aber sinnvoll und durch das Schwimmen bekamen wir
großen Appetit.

An diesem Nachmittag hatten wir jede Menge Spaß, aber die Zeit
verrannte viel zu schnell.

Nachdem Renate zu Hause abgesetzt war, fuhren wir zu den
Großeltern.

Beide freuten sich über unsern Besuch so sehr, dass es Oma sogar
ein paar Tränen aus den Drüsen drückte.

»Robert möchte seine jungen Kaninchen bei Ausstellungen anmelden.
Kannst du ihm dazu ein paar Tipps geben?«, fragte Papa
Großvater.

»Kommt erst mal rein und setzt euch ins Esszimmer«, erwiderte
Opa.
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»Da musst du nur ein Anmeldeformular ausfüllen«, erklärte er mir
und sah mich dabei ernst an, »aber die können so nicht an einer
Ausstellung teilnehmen. Dazu muss jedes Tier am Ohr tätowiert
sein.«

»Dann lass ich sie eben tätowieren!«

»Du kannst sie nicht einfach so markieren, dies ist ähnlich eines
Stammbaums und ein Nachweis, dass sie reinrassig sind.«

Enttäuscht sah ich Opa an und sagte: »Dann können sie wohl nicht an
Wettbewerben teilnehmen!«

»Da gibt es doch eine Möglichkeit. Ich kenne den Herrn, von dem du
das Kaninchen hast. Er heißt Gustav Hörmann und wohnt in Julberg,
aber da fährt man bestimmt eine halbe Stunde hin. Er weiß sicher,
wer der Vater von den Kleinen ist.«

Je mehr Großvater darüber sprach, desto glasiger wurden meine Augen
und die Mimik immer freudiger.

»Bitte Papa, fahren wir zu ihm«, bettelte ich bei Vater und sah ihn
dabei so treuherzig an, dass ein 'Nein' unmöglich über seine Lippen
kommen konnte.

Paps drückte herum und überlegte, da machte Opa einen Vorschlag:
»Ich kann ja mitfahren!«

Vater stimmte jetzt zu, diesen Gustav Hörmann aufzusuchen, und
fragte: »Wann sollen wir fahren?«

Ich sah ihn aufgedreht an: »Am besten jetzt gleich.«

»Also, ich hätte jetzt Zeit«, erwiderte Opa, da er merkte, wie ich
es mir wünschte.

Vater willigte ein.

Obwohl wir ihn anscheinend damit überrumpelten, war ich dennoch
glücklich und hoffte, den Papa meiner jungen Kaninchen mal zu
sehen.

Großvater war über den Besuch bei einem anderen Züchter so erfreut,
dass er auf der Fahrt ständig sein Wissen preisgeben wollte: »Weißt
du Robert, dass es in Deutschland fast 5000 Vereine für Kaninchen
gibt und über 160000 Züchter.«

Ich fand interessant, was er von sich gab, und fragte ihn: »Und wie
viele Ausstellungen finden statt?«

»Etwa 4000 im Jahr«

Sein Wissen über Kaninchen beeindruckte mich und ich dachte, 'er
ist wie ein wandelndes Lexikon'.

Dank Opas aufklärende Beiträge, kam mir die Fahrt nicht sehr lange
vor und er wies Vater, den richtigen Weg.

Papa stoppte das Auto im Innenhof eines Bauernhofs.

Wie wir das Fahrzeug verließen, kam der ältere Herr vom
Kleintiermarkt aus dem Wohnhaus.

Wir begrüßten uns und schnell wurde mir klar, dass er Opa kannte,
und gab sich komplett anders, wie auf dem Kleintiermarkt.

Großvater schilderte mein Problem, worauf er uns aufforderte:
»Kommt mal mit!«

Wir drei folgten ihm zu einem Nebengebäude und betraten dieses
durch eine Holztüre.

Mir stach sofort eine ganze Wand voller Hasenställe ins Auge.

Drei Stück übereinander und ich dachte, 'wie bei Opa'.

Alle Kaninchen ähnelten meinen dreien, aber ihr Fell war
durchgehend dunkel.

»Das sind alles Alaska-Kaninchen«, erklärte dieser Gustav Hörmann,
schritt zu einem Hängeschrank und holte ein Buch heraus.

»In diesem Zuchtbuch steht es sicher, mit welchen Rammler ich deine
Kaninchendame deckte«, murmelte Herr Hörmann, während er vertieft
seine Aufzeichnungen durchsah.



Opa erklärte mir, dass einer im Verein für das Tätowieren zuständig
sei und die Markierungen in den Ohren bedeuteten: »Im linken Löffel
werden Geburtsnummer und Geburtsdatum tätowiert und im rechten Ohr
die Daten vom Verein. Dies muss innerhalb der ersten sechs Wochen
geschehen und dem Verein mitgeteilt werden.«

»Hier steht es ja«, sagte Herr Hermann und deutete dabei auf einen
Eintrag in seinem Buch, »ich hatte sie mit Erwin gedeckt«, klappte
es wieder zu und schritt zu der Stallwand.



Er blieb vor einem geräumigen Käfig stehen und holte das darin
lebende Kaninchen heraus: »Das ist der Vater deiner Jungen. Ist er
nicht ein Prachtexemplar?«

Ich streichelte ihn und dachte dabei, 'das ist also der Papa von
Ernst und Hoppel.

»Der ist wunderschön«, kommentierte ich, »kein Wunder, dass er so
hübsche Kinder hat.«

»Rechtlich hat Gustav Anspruch auf die Jungen, er war beim Decken
der Besitzer«, klärte Opa mich auf.

Herr Hermann erwiderte verständnisvoll: »Lass nur Alois, dem Jungen
bereiten sie Freude. Ich habe ja so viele Kaninchen«, und füllte
ein Formular aus, mit einer dicken Überschrift
'Deckungsschein'.

Ich sah ihm konzentriert dabei zu, wie er Wörter eintrug und
Großvater erklärte dabei: »Ohne dem, kein Tattoo.«

Papa stand nur daneben und hörte aufmerksam zu. Sicher wusste er
dies alles, sagte aber nichts dazu.

Herr Hermann gab mir den Schein und ich bedankte mich
vielmals.

Anschließend war ich wieder abfahrbereit, aber die drei Erwachsenen
fachsimpelten noch.

Dabei hörte ich ihnen gerne zu, jedoch die meisten Fachausdrücke
waren mir unbekannt.

Endlich fuhren wir los und Opa schwärmte die komplette Fahrt von
seinen 'Deutschen Riesen'.

»Weißt du Robert, das sind auch Kaninchen, sie wurden nur so groß
gezüchtet«, erklärte er mir und zählte die Unterschiede zwischen
Hasen und Kaninchen auf.

»Hast du schon gesagt, Opa.«

»Sie sind zwar miteinander verwandt, aber doch sehr
unterschiedlich«, erzählte er und fuhr fort, »junge Hasen sind
Nestflüchter und können sofort sehen. Die Kaninchen sind eine Woche
blind und bekommen erst allmählich ein Fell, wobei junge Hasen
schon bei der Geburt eins besitzen. Kaninchen graben auch einen
Tunnel, der ihnen Schutz bietet, wobei Hasen in Deckung gehen,
ihrer Tarnung vertrauen und bei Gefahr flüchten.«

Wissbegierig hörte ich zu und versuchte mir das alles zu
merken.

Durch die aufklärenden Worte Opas, kam mir die Fahrt wieder sehr
kurz vor.

Bei der Ankunft fragte Großvater, »wollt ihr noch mit
hineinkommen?«

»Nein, wir fahren gleich nach Hause. Es ist schon spät«, antwortete
Papa.

Wie Opa ausstieg, setzte ich mich auf den Beifahrersitz und wir
traten nach dem Verabschieden die Heimfahrt an.

»Wollen wir heute wieder grillen?«, fragte Vater im Auto, dem ich
natürlich zustimmte.
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Wir saßen auf der Terrasse und ließen uns das Abendessen
schmecken.

Satt lehnte sich Papa zurück und sagte zufrieden: »Wir haben echt
Glück mit dem Wetter. Was unternehmen wir morgen?«

»Ich weiß nicht. Bei der Hitze wahrscheinlich wieder an den See
fahren.«

»Dass können wir Nachmittag. In Evenkirchen ist eine Kartbahn,
sollen wir Vormittag einmal hinüber fahren?«, schlug Vater
vor.

»Oh ja«, und dachte mir dabei, 'bei Paps wird es echt nie
langweilig'.

Wir genossen noch lange diesen Abend auf der Terrasse sitzen und
gingen erst schlafen, als es kühler wurde.

Wie ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, erstrahlte mein
Zimmer in einem leuchteten Gelb, was wieder auf einen herrlichen
Tag hinwies.

Im Schlafanzug schlürfte ich zur Terrasse, wo Vater am Tisch saß
und nach der Begrüßung mich sofort aufforderte, umgehend meine
Kleidung zu wechseln.

Wie ich nach dem Umkleiden wieder ins Freie kam, hatte Papa die
Kaninchen schon in den Auslauf gesetzt, aber stand noch davor und
betrachtete sie.

Ich stellte mich neben ihm und bewunderte ebenfalls die
Süßen.

»Im September ist eine Ausstellung, wenn die zwei bis dahin
markiert sind, kannst du sie ja anmelden!«

»Wann soll ich sie denn tätowieren lassen, bin doch nächste Woche
nicht hier?«

»Lass den Deckungsschein da, dann erledige ich das«, schlug Vater
vor.

»Das wäre super, lege ihn nachher auf den Küchentisch«, erwiderte
ich freudig.

»Frühstücken wir jetzt, dass es nicht zu spät wird?«

Das musste Papa mir nicht zweimal sagen, ich war eh schon so
aufgeregt, das erste Mal auf einer Kartbahn.

Im Schatten der Terrasse war es noch kühl, aber in der Sonne merkte
man die zu erwartenden Temperaturen.

Ich aß hastig, damit wir losfahren konnten.



An der Kartbahn angekommen, staunte ich nicht schlecht.

Die Halle sah mehr aus, wie eine Fabrik und als wir aus dem Auto
stiegen, hörte ich Motorengeräusche aufheulen.

Papa ging an den parkenden Fahrzeugen vorbei und ich folgte ihm
aufgeregt, neugierig auf das, was gleich kommen würde.

Um die Ecke gebogen, sah ich schon gestapelte Reifen, die eine
Strecke eingrenzten.

Auf dieser vorgegebenen Rennpiste düsten zwei Karts entlang, die
anscheinend ein Duell austrugen.

Wie wir den Eingang zügig aufsuchten, kam ein drittes Gefährt durch
ein Tor aus der Halle geschossen.



Der Gedanken, gleich so eines zu steuern, ließ mein Herz schneller
schlagen.

Wir stiegen eine kurze Treppe hoch und standen nach dem öffnen
einer Glastüre, in einer Art Bistro.

Ein junger freundlicher Herr kam auf uns zu und fragte: »Was kann
ich Gutes für Euch tun?«

Nachdem Vater ihm unser Vorhaben schilderte, führte er uns zu einem
Platz hinunter, an dem sicherlich zehn Karts auf ihren Einsatz
warteten.

Der junge Herr holte zwei Helme und Sturmhauben aus einem Regal und
erklärte uns: »Ohne diese dürft ihr nicht fahren.«

Wir setzten uns in den vordersten zwei Karts und der freundliche
Mitarbeiter gab uns noch Anweisungen, auf was alles zu achten sei
und schließlich konnten es losgehen.

Die erste Runde fuhr ich vorsichtig, besser gesagt im
Schneckentempo.

Ab der Zweiten wurde ich schon mutiger und ab der Dritten hatte
Vater einen starken Konkurrenten in mir.

Wir düsten sicher eine Stunde auf der Rennstrecke umher und es
bereitete mir immer mehr Spaß.

Ich düste mittlerweile so rasant, dass Papa echte Probleme hatte,
mir nachzukommen.

Die Zeit verging viel schnell und der freundliche, junge Herr wank
uns zu der Stand-Spur, auf der die anderen Karts verweilten.

»Das war der Wahnsinn«, schwärmte ich, »dachte nicht, dass es so
einen großen Spaß machen würde.«

»Wir können ja wieder kommen, aber jetzt lass uns zu Hause
Mittagessen und anschließend an den See fahren«, sagte Vater.

Auf der Heimfahrt beschlossen wir, wiederholt kalt zu essen.

Bei der Hitze hatte auch keiner von uns Appetit auf eine heiße
Mahlzeit.

Ich schwärmte die komplette Fahrt, von diesen Karts.

»Wenn du größer bist, können wir eins selber bauen«, schlug Papa
vor.

In Vaters Wohnung öffnete ich sofort die Terrassentüre, aber
draußen war es heißer als wie im Gebäude und so schloss ich sie
gleich wieder.

»Wird es den Kaninchen nicht zu heiß?«

»Wichtig ist, dass sie genug Wasser haben«, erwiderte Vater.

So gerne hätte ich mich an den Tisch auf der Terrasse gesetzt, aber
es war einfach zu warm.

Wir beschlossen, sofort baden zu fahren.

Das Mittagessen ließen wir ausfallen, wodurch keiner von uns
traurig war.

»Möchtest du deine Freundin anrufen, vielleicht will sie
mitkommen?«

»Ich kann sie ja mal fragen«, holte im Flur das Handteil des
Telefons und drückte ihre Rufnummer.

Vater stand neben mir und verfolgte neugierig, wie ich sie höflich
an das Telefon bat.

Meine Mine wurde zusehends schlechter und Papa sah mir ihre Absage
an.

Enttäuscht beendete ich das Gespräch und sagte zu Vater: »Sie
besuchen heute ihre Oma und Renate kann leider nicht
mitkommen.«

»Dann lass uns jetzt fahren, bevor es noch heißer wird«, war Vaters
Antwort.



Am See angekommen war es nicht dasselbe wie mit Renate.

Entweder ich saß bei Papa auf der Decke, oder war alleine im
Wasser.

Nicht einmal Florian war mit seinen Freunden hier.

Der Nachmittag zog sich und war eher langweilig, dass es mir nicht
viel ausmachte, früher nach Hause zufahren.

Vater bemühte sich, mich abzulenken, aber ich streifte ohne Freude
durch den Garten und redete mit den Tieren.

»Möchtest du noch etwas essen, bevor wir zu Mutter fahren?«, fragte
Papa, aber ich merkte, dass er schon abfahren wollte.

»Nein danke, ich esse bei Mama.«
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Mutter bereitete zum Abendessen Schaschlik mit Kartoffeln zu, genau
das Richtige jetzt.

Ich leerte den ersten Teller hastig und Mama brachte mir einen
ordentlichen Nachschlag.

»Esse doch nicht so schnell Robert, du verdirbst dir noch den
Magen.«

»Ich habe so einen Hunger, wir haben heute das Mittagessen
ausfallen lassen.«

»Das dachte ich mir schon, so wie du schlingst«, erwiderte
Mutter.

Wie Mama schon satt war, aß ich immer noch, aber sie blieb bei mir
sitzen, um zu erfahren, was alles am Wochenende geschah.

»Morgen kommt dein Freund Korbinian.«

»Ich weiß, er hat doch letztes Wochenende angerufen.«

»Und, was unternehmt ihr morgen?«

»Wissen wir noch nicht, aber ich denke, bei den Temperaturen ist
Freibad angesagt.«

Sie trug ihren Teller zur Küchenzeile und fing an, das Geschirr
vorzuwaschen, um es anschließend in den Geschirrspüler zu
packen.

Ich stellte das von mir benutzte zu ihr auf die Arbeitsplatte und
verzog mich anschließend in mein Zimmer.

Die Tür öffnete sich und Mutter sah herein: »Möchtest du zusammen
einen Film ansehen?«

»Was kommt denn?«

»Ein Krimi, ich sah ihn zwar schon einmal, aber der ist echt
spannend.«

»Ja, ruf mich bitte, wenn er anfängt!«, bat ich und sie verließ
mein Zimmer wieder.

Im Internet standen zahlreiche Beiträge über Kaninchenzucht.

Hätte nicht gedacht, dass es so viele Züchter gab und manche
anscheinend dieses Hobby sehr ernst nahmen.

Vertieft in Postings, erklang Mamas Stimme: »Robert, komm jetzt,
der Film fängt gleich an!«

Ich schlenderte ins Wohnzimmer und nahm auf der Couch platz, wo
Mutter schon gespannt auf Anfang des Krimis wartete.

Die Handlung des Films war wirklich fesselnd, aber ich musste
irgendwann eingeschlafen sein.

Ein Rütteln weckte mich auf und ich hörte verschwommen Mama:
»Robert, gehe ins Bett!«

Verschlafen torkelte ich in mein Zimmer und legte mich mit der
Straßenkleidung nieder.

Am nächsten Morgen wachte ich verwundert in meinem Schlafanzug auf
und dachte, 'kann mich gar nicht daran erinnern, diesen angezogen
zu haben'.

Sofort machte ich mich auf die Suche nach Mutter, was bei einer
Drei-Zimmer-Wohnung nicht lange dauerte.

In der Küche traf ich sie am Tisch sitzend an.

»Morgen Mama, hast du mir den Schlafanzug angezogen?«

»Guten Morgen Robert, ja du hattest so tief geschlafen, da hatte
ich dich umgezogen.«

Beim Frühstück schilderte ich ihr ausführlich mein Vorhaben mit den
jungen Kaninchen und versuchte, alles was Opa auf der Fahrt
erzählte, bis ins Detail wiederzugeben.

»Ich muss die Kleinen mal wieder sehen, sie sind ja anscheinend
etwas Besonderes«, erwiderte Mutter, während sie sich noch ein
Brötchen auf den Teller packte.

Wie wir aßen, schellte plötzlich die Türglocke.

Mama ging zur Wohnungstür, um nachzusehen, wer schon so früh
läutete.

Es betrat Korbinian mit einem unbekannten Jungen den Flur.

Beide grüßten Mama höflich.

Wie die zwei mich am Tisch Sitzen sahen, kamen sie sofort zur Küche
vor.

»Das ist mein Freund Thomas, er macht mit seinen Eltern im
Gästehaus Ebersbach Urlaub und möchte mit uns abhängen«, stellte
mir Korbinian seinen Begleiter vor.

Ich war ja schon mit 1,60 Meter groß gewachsen, aber er überragte
mich noch um mindestens zehn Zentimetern.

»Hallo Thomas, ich heiße Robert. Wie lange bleibst du denn?«,
fragte ich ihn.

»Bis zum Ende der Ferien, also eine Woche noch.«

Ich sah ihn fragend an: »Eine Woche, aber wir haben doch noch
zwei!«



»Er kommt aus einem anderen Bundesland, da fängt die Schule schon
früher an«, erklärte Korbinian und fragte, »gehen wir jetzt ins
Freibad? Wir waren am Wochenende jeden Tag dort.«



Ich stimmte zu und räumte mein benutztes Geschirr zur
Küchenzeile.

»Wir sind im Freibad«, rief ich in Richtung der offenen Balkontüre,
durch das Wohnzimmer und wir verließen zu dritt die Wohnung.

Mutter antwortete nicht, aber ich nahm an, dass sie dies
hörte.

Die beiden hatten ihre Fahrräder vor der Haustür abgestellt, ich
musste jedoch erst meines von der Garage holen.

Es war eine gute Idee von den zweien, so früh schon zu fahren, denn
mir wurde es beim Treten total heiß, obwohl die Temperaturen
morgens noch angenehm kühl waren.

Am Freibad angekommen, wunderte ich mich über die Menge an
Fahrrädern und hätte nicht damit gerechnet, dass so viele schon
vormittags schwimmen waren.

Zielgerichtet gingen wir sofort zu der hinteren Liegewiese, die
durch eine niedrige Reihe von Sträuchern abgegrenzt, etwas abseits
lag.

Ich staunte nicht schlecht, wie viele Mitschüler schon vormittags
hier waren.

Natürlich wählten wir gleich einen Platz neben meinen
Klassenkameraden und gingen sofort das Wasser.

Nach dem herum tollten, liefen wir wieder zu unseren Decken.

Die halbe Wiese war mittlerweile schon belegt und neben uns
breiteten immer mehr Mitschüler ihre Decken aus.

Ich schwärmte bei Korbinian von den Kaninchen, hatte aber das
Gefühl, dies interessierte ihn weniger.

Erst wie ich von Renate erzählte, hörte er aufmerksam zu und fragte
nach: »Wie sieht sie denn aus?«

»Total hübsch«, schwärmte ich stolz, »sie hat braune, schulterlange
Haare, braune Augen und ist etwas kleiner wie ich.«

Vertieft in meine Schilderungen bemerkte ich gar nicht, dass die
Jugendlichen um uns herum meinen Worten lauschten.

Wie ich mich umsah und dabei wahrnahm, wie viele mir zuhörten,
wurden meine Erlebnisse ausgeschmückt.

Ich genoss die Aufmerksamkeit und erzählte immer weiter.

»Das ist doch alles erfunden!«, ertönte es hinter mir.

Als ich mich umdrehte, lag da Sebastian, ein Rüpel meiner
Klasse.

Wahrscheinlich der schlechteste Schüler, den ich kannte, aber er
musste jeden runter ziehen bzw. alles niedermachen.

»Das ist alles wahr, ich schwöre es«, war meine aufgeregte
Reaktion.

Wohl wissend, er wollte mich nur bloß stellen, aber solche
Kommentare nervten trotzdem.

»Nimm den Idioten nicht zu ernst«, versuchte Korbinian mich zu
beruhigen.

»Den nehme ich auch nicht für voll, aber er kann doch nicht einfach
etwas behaupten, ohne dabei gewesen zu sein«, erwiderte ich und
forderte Korbinian auf, »komm, lass uns wieder ins Wasser
gehen!«

Er stimmte mir zu und wir schlenderten zum Schwimmbecken vor.



Im Becken beruhigte ich mich wieder und wir schlossen uns einer
befreundeten Gruppe an, die mit einem Wasserball ihren Spaß
hatten.

Wie sich schon unsere Lippen verfärbten, war es höchste Zeit,
wieder die Liegedecken aufzusuchen  .

»Gehen wir wieder auf unseren Platz!«, schlug Korbinian vor.

Zurück auf der Liegewiese konnte ich Sebastian nicht mehr ausmachen
und fragte die Anderen.

»Der ist schon gegangen. Wahrscheinlich wurde es ihm zu blöd, von
uns ignoriert zu werden«, antwortete Sabine, die ebenfalls meine
Klasse besuchte.

Wie Sebastian nicht mehr bei uns lag, war die Stimmung gelöster und
die Stunden verrannten nur so.

Thomas sagte, während wir faul auf der Decke lagen und uns sonnten:
»Langsam sollten wir fahren, ich versprach meinen Eltern, um 17 Uhr
wieder zurück zu sein, da wir heute Abend noch zu einem Restaurant
gehen wollen.«

»Warte, wir kommen auch gleich mit«, fügte ich an und faltete meine
Decke.

Wieder bei den Fahrrädern klemmten wir die Sporttaschen in den
Gepäckträger und Korbinian fuhr voran.

Es war von Vorteil, dass wir nicht weit voneinander wohnten und
dadurch so lange zusammen radeln konnten.



Wieder bei Mutter zu Hause, saß ich mich sofort an den gedeckten
Küchentisch.

»Ich dachte schon, dass du nach dem Schwimmen hungrig bist und habe
vorsorglich das Abendessen schon gekocht.«

»Das riecht ja lecker. Was gibt es denn?«

»Brathähnchen«, erwiderte Mama und trug dieses zum Tisch.

»Nur eins? Ich habe so einen großen Hunger und schaffe es locker
alleine.«

»Jetzt esse erst mal ein Halbes, wenn du dann immer noch Hunger
hast, gebe ich dir von mir etwas ab«, sagte Mutter und teilte es in
der Mitte durch.

Beim Essen schilderte ich aufgeregt, was im Freibad geschah, und
Mama gab mir gelassen den Rat: »Nimm diesen Jungen nicht so
wichtig, solche gibt es an jeder Schule. Die wollen sich
profilieren, indem sie andere Demütigen.«

Ihre Worte stärkten mein Selbstvertrauen und täglich besuchten wir
drei in dieser Woche das Freibad.

Vater hatte recht, in diesen Ferien regnete es kaum und wenn, dann
nur nachts und am nächsten Tag strahlte wieder die Sonne.

Diese Woche verging wie im Flug und schließlich war es
Freitagmorgen.

Beim Aufwachen dachte ich sofort, 'heute geht es wieder zu Papa.
Was wird er wohl für diese Woche geplant haben'?



Kapitel 21



Bei Vater angekommen, eilte ich sofort zu meinen Kaninchen, die
faul in dem Freilauf lagen, und sah in ihren Ohren nach den
Tattoos.

»Habt ihr mir gefehlt«, und erzählte ihnen, was in dieser Woche
alles geschah.

Papa kam und stellte sich neben mich: »Wie war deine Woche?«

Ich bedankte mich für seine Mühe und erzählte ihm ausführlich, was
an dem Montag im Freibad geschah.

»Nimm diesen Sebastian nicht so ernst und genieße lieber die
Ferien.«

»Mache ich, die Anderen mögen ihn auch nicht«, war meine Antwort
auf seine tröstenden Worte und fügte hinzu, »jetzt bin ich ja
wieder hier.«

»Du weißt aber schon, dass ich diese Woche arbeiten muss?«

»Das hast du schon gesagt, aber Mutter ebenfalls und hier wird es
mir nicht so schnell langweilig.«

»Was möchtest du heute unternehmen?«, fragte Papa.

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber kann ich
Renate anrufen?«

»Natürlich, vielleicht möchte sie kommen?«

Ich ging in das Wohnhaus, um sie am Telefon zu fragen.

»Sie kommt heute um 14°° Uhr«, teilte ich Vater freudig mit, »das
Beste ist, sie übernachtet hier.«

»Ich belege uns ein paar Brote. Grillen wir lieber wieder abends,
wenn es etwas kühler wird«, kam von Vater und er verschwand so
schnell durch die Terrassentüre, dass ich zum antworten keine
Möglichkeit hatte.

Papa rief mir: »Robert, kannst du bitte die Getränke auf die
Terrasse tragen?«

Ich ging in die Küche, in der gerade Vater Brotscheiben
belegte.

»Eine Scheibe mit Wurst und die Andere mit Käse bitte!«

»Das hätte ich sowieso gemacht«, rechtfertigte Papa seine
Zubereitung, »du kannst sie aber gerne selber belegen.«

»Mach nur Paps«, erwiderte ich, schnappte mir zwei Flaschen
Limonade und verschwand wieder nach draußen.

Wir ließen uns im Schatten des Hauses die Brote schmecken und ich
schlenderte anschließend unter den Obstbäumen umher.

Bis 14°° Uhr kam es mir ewig vor, doch endlich schellte es.

Eilig lief ich in die Wohnung und ließ Vater gar keine Chance, als
Erster die Tür zu öffnen.

Wie ich Renate sah, blühte mein Herz auf und ich musste automatisch
lächeln.

Sie stand mit ihrer Mutter vor der Tür und glücklicherweise kam
Vater an, um mit ihrer Mama zu reden, so dass wir zwischenzeitlich
in den Garten flüchten konnten.

Im Wohnzimmer sagte ich begeistert zu Renate: »Bei den Kaninchen
musst du dir etwas ansehen!«



Wie wir an dem Auslauf ankamen, hob ich Hoppel auf meinen Arm,
drehte einen Löffel mit der Innenseite zu Renate und zeigte ihr
somit die Tätowierung.

»Sieh dir mal an, was Vater für mich diese Woche machte!« Sie sah
auch im zweiten Ohr nach: »Super, dann kannst du sie jetzt bei
Ausstellung anmelden!«

»Ja, aber das geht erst in ein paar Wochen. Sie müssen dazu
mindestens drei Monate alt sein.«

»Das ist doch nicht so schlimm, anmelden kannst du sie schon mal«,
kommentierte Renate, während sie Ernst auf ihrem Arm
streichelte.

Ich starrte sie an und stotterte: »Du hast mir diese Woche 
ganz gefehlt.«

»Das ging mir ebenso«, flüsterte sie verlegen zurück und küsste
mich anschließend auf die Backe.

Dies machte mich so perplex, dass ich ihr vorschlug wieder vor zu
gehen und nach Papa sehen.

Nicht, weil es mir nicht gefallen hätte, ich war nur ahnungslos,
wie man in so einer Situation reagiert.

Wir schritten mit gesenkten Kopf nebeneinander in Richtung der
Terrasse, da fing Renate an: »Tut mir leid, ich wollte dich nicht
in Verlegenheit bringen, aber du bist für mich wirklich etwas
Besonderes.«

Schüchtern beichtete ich ihr: »Du musst wissen, ich hatte zuvor
noch nie eine feste Freundin und wollte nur angeben.«

»Das muss dir nicht peinlich sein, im Gegenteil, ich finde das
sogar süß.«

Dies ließ mich wieder etwas lockerer werden und wir konnten uns
anschließend relativ normal unterhalten.

An der Terrasse angekommen, saß Vater am Tisch, beobachtete uns und
fragte: »Sollen wir heute Abend grillen oder möchtet ihr wieder am
Lagerfeuer sitzen?«, und zwinkerte mir dabei mit dem rechten Auge
zu.

»Mir egal, ich mag beides gleich gerne«, war meine Antwort, ohne zu
merken, dass er dies für mich fragte.

»Ein Lagerfeuer wäre romantischer«, erwiderte Renate und verstand
sofort Papas Hintergedanken.

Vater sagte lachend: »Also gut, ich zünde den Holzstapel nachher
an.«

Er wartete, bis die Sonne so tief stand, dass der Garten komplett
im Schatten lag und entfachte anschließend das Feuer in dem dafür
vorgesehenen, mit Steinen eingefassten Kreis.

Wie so oft, kämpfte er sich ab, bis es endlich brannte.

Renate und ich schauten ihm dabei zu und sie sagte leise: »Wie ist
mir das alles abgegangen.«

Stolz sah ich sie an und erwiderte: »Ständig musste ich letzte
Woche an dich denken.«

Ihre Hand griff in meine und hielt sie fest umschlungen.

Papa schaffte es diesmal schneller, des Feuer zu entfachen, und so
konnten wir früher unsere Stöcke darüber halten.

Während leckere Würste über den Flammen brutzelten, wurden unsere
Gespräche immer tiefer.

Vater bemerkte, dass er fehl am Platz war.

Er ging in die Wohnung und ließ uns Teenager alleine. Renate nutzte
dies sofort aus und schmiegte sich an mich.

»Ist es nicht schön hier draußen?«, hauchte sie.



Angespannt und unsicher erwiderte ich: »Ja, total«, und kam mir
ziemlich dämlich vor, jetzt nicht die richtigen Worte zu
finden.

Wie Renate meine Schüchternheit spürte, ergriff sie die
Initiative.

Ihr Gesicht kam meinem immer näher, bis sich unsere Lippen
berührten.

Diese fühlten sich so weich an und Renate roch so gut, dass ich
wünschte, dieser Augenblick würde nie vergehen.



Meine Aufregung ließ langsam nach.

Ich schloss Renate in die Arme und machte mir keine Gedanken mehr,
wo die Situation hinführen würde.

Nun war ich mir sicher, wir sind ein Paar.

Dieser Abend wurde zum schönsten meines Lebens.

Wir saßen noch lange am Lagerfeuer, turtelten herum und
unterhielten uns über alles Mögliche.

Dabei verloren wir jedes Zeitgefühl und bemerkten gar nicht, dass
es schon nach Mitternacht war, bis Papa ankam und sagte: »Es ist
schon so spät, kommt doch rein!«

»Sofort«, antwortete ich, »es wird eh kühl.«

Wir schlenderten, Händchen haltend, in mein Zimmer und unterhielten
uns weiter.

Ich sah sie verträumt an und dachte, 'sie ist absolut meine
Traumfrau'.

Bis mein ununterbrochenes Gähnen signalisierte, mich endlich
schlafen zu legen.

Ich gab Renate einen Gute-Nacht-Kuss und ging anschließend in das
Wohnzimmer.

Glücklich lag ich noch lange auf der Bettcouch wach, starrte ins
Leere und malte mir ein Leben zu zweit aus.

Der Schlaf dauerte nicht lange und ich erwachte, zu meiner
Verwunderung doch sehr früh.

Nach dem öffnen der Terrassentüre stieg mir sofort der Sommerduft
nach Unbeschwertheit in die Nase.

'Ach, ist das eine gute Luft hier draußen', dachte ich zufrieden,
'das Leben kann so schön sein'.

In der Wohnung war es absolut still und ließ vermuten, dass die
anderen zwei noch schlafen würden.

Ein Blick zur Wanduhr erklärte auch warum, es war erst 6°°
Uhr.

Ich hatte die Idee, den Tisch auf der Terrasse schon
einzudecken.

Plötzlich stand Papa in der Küchentür.

Vermutlich weckte ihn mein Geklimper.

»Was machst schon so früh?«

»Konnte nicht mehr schlafen und stand auf«, erwiderte ich
lächelnd.

»Komm, machen wir das Frühstück zusammen«, schlug Vater vor, »du
deckst den Tisch und ich brate uns Rühreier.«

Wie ich vom Gartentisch eindecken, zurück in der Küche kam, roch es
schon fantastisch.

'Den leckeren Duft verströmten vermutlich die angebratenen
Zwiebeln'.

Das Essen stand auf dem Tisch und wir zwei waren für das köstliche
Mahl bereit, doch Renate schlief noch.

»Soll ich sie wecken?«

»Lasse sie doch schlafen. Fangen wir lieber an, bevor die Eier kalt
werden!«, sagte Papa.

Wir aßen beide genüsslich, ohne Zeitdruck und ich extra langsam,
damit Renate vielleicht zwischenzeitlich aufstand.

Sie schlief bis nach 10.30 Uhr und kam dann gähnend in den
Garten.

Vater mähte gerade mit der Sense Gras und ich rechte es vom Rand
der Wiese weg, um es anschließend zu trocknen, damit meine
Kaninchen Heu im Winter hatten.

Der Rasenmäher würde es zu klein schneiden und man könnte
anschließend das Gras nicht mehr rechen.

Mit einem lauten »Morgen«, begrüßte uns Renate und streckte sich
dabei.

Wir erwiderten ihren, durch Gähnen verzehrten Gruß.

Wir lehnten unsere Geräte an einen Baum und gingen in Richtung
Terrasse, zu Renate.

»Möchtest du etwas frühstücken?«, fragte sie Vater.

»Nein danke, aber ein Kakao wäre super.«

Papa verschwand in der Wohnung und ich stand da, regungslos wie
eine Zimmerpflanze.

Renate ging auf mich zu: »Morgen Robert, hast du gut
geschlafen?«

»Ja danke, aber nicht lange und wurde sehr früh wach. Hoffe, deine
Nacht war erholsamer?«, erwiderte ich und muss zugeben, morgens war
mein Mut wie verflogen.

Sie küsste mich auf die Backe und ich dachte, 'sicher hat sie bei
Papa nur eine Bestellung aufgegeben, um mit mir alleine zu
sein'.

Vater trug eine Tasse raus und stellte sie auf den Tisch.

»Bitteschön«

»Dankeschön«, erwiderte Renate und setzte sich auf einen
Stuhl.

Während Papa und ich weiterarbeiteten, nippte sie an dem
Kakao.

Ständig sah ich zu ihr rüber und lachte.

Sie ließ mich ebenfalls nicht aus den Augen, was mich veranlasste,
meine Muskeln angespannt zu halten, um den hageren Körper
durchtrainiert und stählern wirken zu lassen.

Es verstummte das Wetzen der Sense, worauf ich sofort zu Vater
sah.

»So, das sollte reichen«, murmelte er leise vor sich hin.

Erst jetzt fiel mir auf, wie viel er schon mähte.

»Das reicht locker.«

»Na ja, wenn es getrocknet ist, wird es nicht so viel Heu, dass es
über dem Winter reicht«, sagte Papa, »wir brauchen mindestens
dieselbe Menge noch mal und dann ist es noch nicht gewiss.«

»Wie lange muss das jetzt trocknen?«

»Normal bis Montag, vorausgesetzt das Wetter ist weiterhin so heiß,
aber es wurde kein Regen angekündigt.«

Nach getaner Arbeit setzten wir uns zu Renate an den Tisch und
betrachteten stolz unser Werk.

»Morgen findet wieder ein Kleintiermarkt statt. Wir werden
wahrscheinlich mit Hühnern hinfahren. Ich würde am liebsten alle
behalten, aber Mutter besteht darauf, dass ich einige verkaufe«,
sagte Renate und sah uns dabei abwechselnd an.

»Bitte Papa, fahren wir doch auch hin«, bettelte ich.

Vater wusste, wenn er nicht zustimmen würde, hört meine Quengelei
nie auf, also gab er gleich sein Einverständnis, damit ich gar
nicht erst mit dem Nerven anfing.

Ich durfte nicht daran denken, dass Renate heute wieder heimfahren,
bzw. abgeholt werden würde.

Vater stand auf und trat in die Wohnung mit den Worten, »Ich dusche
jetzt mal und bereite uns dann ein Mittagessen zu.«

»Wir sind nun alleine«, flüsterte Renate und griff nach meinen
Händen, »was machen wir jetzt?«

»Weiß nicht, lass uns doch zu den Kaninchen hinter gehen«, schlug
ich vor.

Händchen haltend schlenderten wir durch den Garten.

Unter dem Apfelbaum stoppte Renate und fragte mich: »Werde ich dir
fehlen?«

»Natürlich«, kam automatisch über meine Lippen und war
überglücklich, dass sie dies fragte, bzw. dies überhaupt
dachte.



Wir gingen weiter und blieben vor dem Zaun des Auslaufes stehen,
blickten auf die Kaninchen und Renate seufzte: »Weißt du Robert,
ich genieße jeden Tag mit dir. Am liebsten würde ich gar nicht mehr
nach Hause fahren und immer mit dir zusammen sein!«

Verliebt sah ich sie an und erwiderte: »Mir geht es doch ebenso.
Kaum bist du weg, dann fühle ich mich so alleine. Warum bleibst du
nicht die Nacht über hier und fährst morgen mit uns zu dem
Kleintiermarkt?«

»So leicht ist das nicht. Ich muss doch meine Hühner in die
Transportkörbe verpacken.«

»Aber das kann doch auch deine Mutter!«

»Ich kann sie mal fragen, aber glaube nicht, dass sie das für mich
macht.«

»Versuche es wenigstens!«, forderte ich sie auf und wir gingen
wieder in Richtung Wohnhaus.

Renate wartete im Wohnzimmer und ich holte ihr das Telefon vom
Flur.

Eben das Handteil von der Ladestation gehoben, kam mir Papa aus dem
Bad entgegen: »Wen möchtest du denn anrufen?«

»Renate fragt ihre Mutter, ob sie morgen ihre Tiere einpackt, damit
sie mit uns zu dem Kleintiermarkt fährt. Dann könnte sie heute hier
übernachten.«

»Das macht mal, ich koche uns inzwischen etwas. Das heißt, wenn
deine Freundin hier übernachtet, könnten wir ja heute Abend grillen
und jetzt nur etwas kaltes Essen«, antwortete Papa.

Ich gab Renate das Telefon, ging anschließend auf die Terrasse und
hoffte, dass ihre Mama ein 'okay' dazu gab und sie bleiben
konnte.

Aufgeregt wartete ich und kreiste dabei nervös.

Endlich kam sie aus der Wohnung: »Meine Mutter macht es und ist
einverstanden, aber ich soll morgen pünktlich um 8°° Uhr beim
Eingang des Kleintiermarktes sein.«

»Das ist ja super«, und freute ich mich überirdisch,
»selbstverständlich sind wir morgen früh pünktlich.«

Ich eilte in die Küche und berichtete Papa aufgeregt davon, lief
anschließend wieder zu Renate hinaus.

»Sollen wir jetzt Brote essen und grillen am Abend wieder?«, fragte
ich sie.

»Mir egal, Hauptsache wir nehmen bald etwas zu uns. Ich habe heute
noch nichts gegessen und mein Magen knurrt schon«, erwiderte Renate
lächelnd.

Papa machte einen Nudelsalat, genau das Richtige, bei der Hitze und
man konnte sehen, dass sie heute noch nichts aß.

»Was wollt ihr am Nachmittag unternehmen«, fragte Vater und sah uns
dabei neugierig an.

»Papa, wir wussten bis eben noch nicht mal, ob Renate hierbleiben
würde.«

»In Grubheim findet heute ein Motorcross-Rennen statt. Möchtet ihr
hinfahren und zusehen?«, schlug Vater vor.

Das liebte ich so an ihm, er versuchte ständig, etwas Neues zu
finden, damit es uns ja nicht langweilig wurde.

»Glaube nicht, dass das Renate interessiert.«

»Nein, das wäre wirklich nichts für mich, aber ich würde
mitfahren«, kommentierte sie.

»Dann lassen wir das lieber«, erwiderte Vater und ich sah ihm an,
wie er überlegte.

»Lass nur Papa, wir gehen nachher noch etwas spazieren«, sagte ich
und sah dabei Renate an, die kopfnickend zustimmte.

»Dann geht ein Runde, ich räume inzwischen den Tisch ab!«

Nur zu gerne folgten wir seiner Aufforderung und machten uns auf
den Weg.

Wir schlenderten Hand in Hand die Straße entlang und am liebsten
hätte ich laut gerufen, 'seht alle her, das ist meine
Freundin'.

»Nimmst du jetzt mit den jungen Kaninchen an Ausstellungen teil?«,
fragte Renate und sah dabei auf die Asphaltstraße vor ihren
Füßen.

»Ja, wie Papa und Opa sie tätowieren ließen, meldeten die Kleinen
gleich zur nächsten Ausstellung an. Aber es dauert noch ein paar
Wochen, bis sie teilnehmen dürfen.«

Bei unserem Spaziergang erhoffte ich zwar ein anderes
Gesprächsthema, aber über die Kaninchen unterhielt ich mich
gerne.

Ich war froh, dass die Straße durch eine Allee gesäumt im Schatten
lag, sonst wäre es für einen Spaziergang einfach zu heiß.

Wir schlenderten die Straße vor und drehten danach wieder um.

Bei der Hitze war es zu unangenehm und wir einigten uns, wenn es
abends kühler ist, noch mal zu spazieren.

Wie wir wieder zurückkehrten und den Garten Vaters aufsuchten,
fügte er gerade Gartenschläuche zusammen.



Papa sah uns kommen und sagte stolz: »Ich holte vom Keller eine
Gartenbrause und eine Spaß-Sprenkel-Anlage, die laufend ihre
Richtung ändert. Beide sind angeschlossen und warten nur darauf,
von euch benutzt zu werden.«

Renate und ich blickten uns an und wussten ohne ein Wort zu
wechseln, wir müssen sie sofort ausprobieren.

Hastig eilten in die Wohnung, um uns Badekleidung anzuziehen, und
anschließend wurden beide Geräte nacheinander getestet.

Zu Beginn war das herausströmende Wasser angenehm warm,
wahrscheinlich, da die Schläuche in der Sonne lagen. Aber es wurde
schlagartig so kalt, dass wir aus dem Strahl flüchteten.

Die zwei, eigentlich primitiven Geräte boten uns jede Menge Spaß,
wir lachten laut und tobten herum.

»Das war Papas beste Idee«, rief ich vor Freude.

Die Zeit verlief so rasant.

Obwohl die Sonne sich senkte und der Garten komplett mit Schatten
überzogen war, ließ es sich dank der hohen Temperaturen in unserer
Badekleidung noch angenehm aushalten.

Aber das Wasser in dem Gartenschlauch erhitzte sich nicht mehr und
so waren die beiden Teile für uns jetzt tabu.

Auf einer Decke unter den Bäumen liegend, beobachteten wir die
Kronen und waren einfach nur glücklich.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite, bewunderte Renate und dachte mir,
'ich kann mein Glück kaum fassen, mit dem schönsten Mädchen hier zu
liegen'.



Sie merkte, dass ich ihr Gesicht anstarrte, wendete ebenfalls ihren
Kopf in meine Richtung und lachte mich zufrieden an.

In ihren Augen sah ich, dass sie am liebsten die Zeit anhalten und
den Augenblick einzufrieren würde.

Sie beugte ihr Gesicht über meines und flüsterte: »Das ist der
schönste Sommer, den ich je erlebt habe.«

Geehrt antwortete ich leise: »Für mich ebenso. Was Besseres wie
dich, hätte ich nicht kennenlernen können.«

Wir lagen zufrieden auf der Decke, wie das laute Schimpfen von
Vater zu hören war.

Er ärgerte sich wieder mit dem geliebten Kohlegrill.

So wie er auch handwerklich geschickt war, der Grill bot ihm Stirn
und brachte ihn jedes Mal beim Anzünden zur Weißglut.

Zeitgleich blickten wir zu ihm hinüber und auf der Terrasse qualmte
es wieder so stark, dass man ihm kaum noch sah.

Ich lachte und sagte höhnisch: »Er lernt es nie.«

Wir erhoben uns und gingen zu Papa vor, um zuzusehen, wie er sich
abkämpfte.

Vater versuchte noch dreimal, den Grill mit Zeitungspapier
anzuzünden, bevor das Feuer beständig brannte.

Bis etwa 21°° Uhr saßen, Renate und ich beim Abendessen in der
Badekleidung, bevor es zu kühl wurde und wir uns umzogen.

Vater bemerkte, wie wichtig Renate mir war und nannte sie nun auch
fortan beim Vornamen, nicht nur 'deine Freundin'.

Der Abend wurde wieder sehr lustig und die lauen Temperaturen
ließen uns lange auf der Terrasse verweilen.

Bis das Gähnen von uns Jugendlichen überhandnahm und so müde
wurden, dass wir uns gerne schlafen legten.

Vater ging mit in die Wohnung, mehr als Solidarität zu uns, denn er
wirkte noch sehr frisch.

Der nächste Sonntagmorgen begann, wie der Samstagabend endete, warm
und wolkenlos.

Wir drei standen fast gleichzeitig auf.

Ich setzte zuerst die Kaninchen in ihren Freilauf und anschließend
deckten wir fröhlich gemeinsam den Frühstückstisch auf der
Terrasse.

»Nach dem Essen müssen wir das Gas wenden!«, sagte Vater mit vollem
Mund.

'Typisch Papa', dachte ich, 'noch beim Frühstücken und schon wieder
den Tag einteilen'.

Wir diskutierten, was danach noch Interessantes zu unternehmen
wäre.

»Sollten wir nicht um 8°° Uhr bei dem Kleintiermarkt deine Mama
treffen?«, fragte ich und sah dabei Renate an.

»So ein Mist, das habe ich total vergessen. Mutter wird ganz schön
sauer sein. Wir könnten heute zu mir nach Hause fahren. Ein Huhn
hat kleine Küken ausgebrütet, die sind total süß«, schlug Renate
vor.

»Weißt du was, wenn wir dich heute nach Hause bringen, sehen wir
sie uns an«, antwortete Papa.

»Du hast mir gar nicht erzählt, dass junge Küken schlüpften!«,
sagte ich zu ihr und sah sie dabei vorwurfsvoll an.

»Sorry, daran dachte ich erst jetzt wieder.«

»Nicht so tragisch. Wie viele hast du denn?«, fragte ich
neugierig.

»Acht Stück sind es und sie Folgen ihrer Mutter überall hin«,
schwärmte Renate und sah dabei verträumt in die Luft.

Sie erzählte so viel von ihnen, dass ich es kaum erwarten konnte,
die heute zu sehen.

Nach dem Frühstück blieben wir noch am Tisch sitzen und lauschten
Renate, wie sie stolz von ihren Hühnern berichtete.

»Wie viele Tiere hast du denn insgesamt?«, fragte ich sie.

»Mit den Kleinen und den zwei Gockeln sind es jetzt 42.«

»Und alle von einer Rasse?«, fragte Vater neugierig nach, »wie ich
bei euch war, liefen doch verschiedene Hühner rum.«

»Ja, aber die Meisten von denen sind unterschiedlicher Art:
Lohmann, Sperber, Brahma, Cochin. Aber am besten, ich zeig sie euch
heute Nachmittag.«

»Das ist sinnvoller, bei den Namen kann ich mir eh nichts
vorstellen«, erwiderte ich.

Ihr erzählen von den Hühnern, veranlasste mich, meine Kaninchen mit
Renate wieder aufzusuchen und bewunderte sie.

»Der Garten ist so riesig, da könntest du sicher mehr Tiere
halten«, sagte Renate, während wir vor dem Auslauf stehend sie sich
umsah.

»Leider nicht, das ist der Garten von Vater und ich bin ja nicht
ständig hier.«

Der Sonntag verlief ruhig und wir unterhielten uns die meiste Zeit
über ihre Hühner, dass ich es gar nicht abwarten konnte, diese zu
betrachten.

Im Hintergrund fing Vater an, das Gras mit einer großen Gabel zu
wenden.

»Sollen wir helfen?«, rief Renate.

»Gerne, in der Werkstatt sind noch Grasgabeln«, antwortete
er.

»Vater meint damit den Anbau des Schuppens der Kaninchen. Komm mit,
ich zeige sie dir!«

Wir gingen gemeinsam zu der Scheune hinter, in die sogenannte
Werkstatt und suchten die Gabeln.

»Die mit drei Zinken sind Grasgabeln, wenn sie vier haben, benützt
man sie für den Mist!«, erklärte mir Renate und für ihre Klugheit
liebte ich sie noch mehr.

Sie konnte mir so viel erzählen und alles hörte sich aus ihrem Mund
so wundervoll an.

Wir hoben die richtigen Gabeln aus der Wandhalterung und halfen mit
ihnen Papa das Gras zu wenden.

»Das Gras ist schon richtig welk«, sagte ich laut.

»Morgen ist es ganz getrocknet und dann sagt man Heu dazu«, kam von
Vater Retoure.

»Und wie heißt es jetzt?«

»Silage«, antwortete er und ich dachte, 'Tiere sind so umfangreich,
da gibt es noch jede Menge zu lernen'.

An diesem Nachmittag brachten wir Renate nach Hause und folgten ihr
hinters Wohnhaus, um die kleinen Küken zu betrachten.



Kapitel 22



Renate schritt voraus, wir folgten ihr und mussten uns beeilen, den
Anschluss zu halten.

Wie wir an dem Wohngebäude vorbei gingen, fielen mir gleich die
vielen Gehege ins Auge, diese wirkten jedoch leer.

Bei genaueren hinsehen, lagen die Tiere im Schatten und versuchten
so, die Hitze zu ertragen.

Bei meinem letzten Besuch scharrten überall Hühner, aber dieses Mal
wirkte alles wie ausgestorben.

»Wo sind denn meine ganzen Hühner?«, schrie Renate geschockt und
eilte zu deren Stall.

Sie kam zurück und rief hysterisch: »Es sind nicht mal die Hälfte
im Stall!«, und lief anschließend aufgeregt zu den anderen
Schuppen, kehrte wieder zurück, »da sind sie auch nicht.«

Wir sahen sie mitfühlend an.

Ihr Vater kam um das Haus, begrüßte uns und sah Renate, wie sie von
einem Stall zum nächsten lief.

Wir gingen gemeinsam zum Ziegenstall, in dem sie gerade ihre Tiere
suchte.

Ihr Vater sagte: »Mutter hat viele deiner Hühner zum Kleintiermarkt
mitgenommen. Wolltest du nicht auch hinfahren?«

»Was!, warum!«, fragte sie entsetzt.

»Du wolltest doch, dass sie hinfährt!«

»Hat sich die Glucke mit den Küken auch mitgenommen?«

»Ich war nicht dabei, wie sie die einpackte, denke aber schon«,
antwortete ihr Vater gelassen, mit einem Tonfall, als wäre dies
nichts Besonderes.

Außer sich fing Renate an zu weinen: »Das darf doch nicht wahr
sein. Sie kann doch nicht einfach alle verkaufen!«

»Jetzt beruhige dich Renate, du weißt noch gar nicht, ob sie die
auch verkauft hat«, versuchte ihr Papa es herunter zu
spielen.

Mein Vater und ich sahen ratlos zu.

Wir enthielten uns dem Gespräch und verfolgten es nur.

Ich vernahm ein Motorengeräusch, das sich dem Haus näherte und
anschließend verstummte.

Die anderen drei hörten dies ebenfalls und alle wendeten ihren Kopf
gleichzeitig.

Renate lief sofort los und verschwand ums Hauseck. Wir folgten ihr,
aber sie lief so schnell, dass sich unser Abstand
vergrößerte.

Ich hörte ihre Stimme schon, noch bevor sie zu sehen war.

Wie wir um die Ecke bogen, stand sie mit ihrer Mutter am Auto und
diskutierte.

Niemals zuvor sah ich Renate so in Rage.

Erst als ihre Mama sagte: »Beruhige dich, ich habe doch gar kein
Huhn verkauft«, wurde sie ruhiger, öffnete hastig den Kofferraum
und begutachtete jeden der Transportkörbe.

Erleichtert zählte sie die Hühner durch, stellte die Käfige auf den
Boden und ließ die Tiere frei.

Wie sie die Box mit den Küken vorsichtig abstellte, sah man ihr die
Erleichterung ihr an und sie rief: »Komm mal her Robert, das sind
sie!«

Ich eilte zu Renate und sah in den Transportkorb: »Sind die aber
süß.«

Die Jungen sahen aus wie gelbe Wollknäuel und liefen aufgeregt in
der Box umher.

Renate setzt vorsichtig die Glucke und anschließend die Küken
einzeln aus dem Käfig.

Die Mutterhenne gackerte und die Kleinen wetzten sofort zu
ihr.

Zu fünft sahen wir der Kleinfamilie zu, wie die Glucke ständig
scharrte und dabei den Kleinen rief.

Die Küken liefen sofort zu ihr und dachten, sie hat Futter
gefunden.

Dicht bei ihrem Kopf scharrten und suchten sie.

»Möchtet ihr etwas trinken?«, fragte Renate's Mutter.

»Ja, das wäre jetzt nicht verkehrt«, erwiderte mein Papa, »bei
dieser Hitze kann ich ein Bier vertragen«, und lachte dabei.

»Bring mir bitte auch eins mit!«, fügte Renate's Vater hinzu.

»Komm mit, ich zeige dir inzwischen die jungen Hasen von
Vater!«

»Oh ja«, antwortete ich und folgte ihr hinter das Haus.

Aber Renate wollte mich nur weglocken und kaum war die Tür zu dem
Nebengebäude mit den Hasen geschlossen, näherte sie sich mir und
drückte ihre Lippen auf meinem Mund.

Ich wehrte mich nicht, im Gegenteil, es gefiel mir, war aber etwas
gehemmt, um dies zu erwidern.

Zumindest am Anfang, dies legte sich aber schnell und ich schloss
sie in meine Arme.

So ein warmes Gefühl kannte ich bis dahin nicht und genoss ihre
Nähe.

»Ich bin jetzt sicher das glücklichste Mädchen auf der Welt«,
hauchte sie mir ins Ohr.

Das waren die schönsten Wort, die ich je hörte.

»Denke, ich bin verliebt in dich«, war meine stotternde
Antwort.

Sie ging einen Schritt rückwärts, lachte und sah mich verträumt
an.

»Was hältst du davon, heute hier zu übernachten?«

»Ich weiß nicht, ob Papa damit einverstanden ist, aber fragen,
kostet ja nichts und mehr wie 'Nein' sagen, kann er ja
nicht.«

Renate nahm meine Hand und führte mich zur Stalltüre, trat hinaus
und wir schlenderten, die Arme schaukelnd, um das Wohnhaus.

Unsere beiden Väter standen noch bei dem Auto und
diskutierten.

»Bitte Papa, darf ich heute Nacht hier, bei Renate bleiben?«

Vater sah mich an und erwiderte dies sofort mit einer Gegenfrage
»Soll ich alleine das Gras wenden?«

»Bitte! Bitte!, ich helfe auch morgen beim Einbringen des
Heu's.«

»Hast du überhaupt schon gefragt, ob du hier übernachten
darfst?«

»Natürlich kann er hier die Nacht bleiben«, antwortete Renate's
Vater, der unser Gespräch verfolgte.

»Na gut, aber morgen hilfst du mir!«, stimmte er zu und machte mich
mit diesen Worten überglücklich.

»Auf jeden Fall, bis morgen«, rief ich, während wir wieder hinter
das Haus liefen.

»Ich muss dir so viel zeigen«, sagte Renate lachend, dass ihre
Ausstrahlung nur so vor Freude sprühte.

Sie zeigte mir einem Lieblingsplatz nach dem Anderen und bei jedem
fiel ihr eine Geschichte dazu ein, z.B. über die Ziegen, erzählte
sie, wie sie bei der Geburt von den beiden Jungen dabei war und
zusah, wie sie auf die Welt kamen.

Die Zeit verging rasant und ein leckerer Duft stieg mir in die
Nase, der mich an das Grillen bei Vater erinnerte.

»Sag mal, rieche ich da Kohle?«

»Gut möglich, mein Vater grillt genauso gerne wie deiner«,
erwiderte Renate.

Mir kam vor, wenn ich hungrig war, funktionierte mein Geruchssinn
noch besser.

»Hoffentlich gibt es bald Essen! Wir haben ja das Mittags
ausgelassen«, fügte sie hinzu.

»Ich habe auch schon Hunger«, sagte ich und rieb mir währenddessen
den Bauch.

»Komm, lass uns mal nach vorne gehen, nicht das die uns vergessen
haben«, schlug Renate vor und schritt voran.

Wie wir um das Haus gingen, stand ihr Vater vor dem Grill und sagte
zu uns: »Entfernt euch nicht zu weit, es gibt gleich Essen!«

»Hat dein Vater auch so Probleme, den Grill anzuzünden?«, flüsterte
ich ihr ins Ohr.

Sie antwortete lachend: »Ja, aber er lässt sich auch keine
Ratschläge geben.«

Wir nahmen auf der Terrasse nebeneinander Platz und genossen die
selbstgemachten Salate ihrer Mutter, bis das Grillgut fertig
wurde.

Unter dem Abendessen fing ihr Vater mit mir ein Gespräch an:
»Renate sagte, du möchtest mit deinen Kaninchen auch an einer
Ausstellung teilnehmen.«

»Ja, das stimmt«, erwiderte ich schüchtern, »aber das geht erst,
wenn sie mindestens drei Monate alt sind. Also in vier Wochen
frühestens.«

Ihr Papa gab mir noch jede Menge Tipps, dass ich mir gar nicht alle
merken konnte.

Wir blieben noch bis spät abends draußen sitzen und gingen erst in
die Wohnung, als es kühler wurde.

»Hast du keine Jacke dabei?«, fragte mich Renate's Mutter.

»Nein, habe ich nicht. Mittags war es so heiß und da wusste ich ja
noch nichts von meiner Übernachtung hier.«

»Gib ihm doch eine Weste von mir!«, schlug ihr Vater vor.

Ich verneinte, dies war aber ihrer Mama egal, sie stand auf und
ging ins Wohnhaus.

Mit einer grünen Strickjacke in der Hand kam sie wieder, reichte
sie mir über den Tisch und sagte: »Hier, bitte.«

Ich zog sie anstandshalber an, obwohl ihr Stallgeruch mich fast zum
Übergeben brachte.

Der Abend verlief fröhlich und ich wurde so nett behandelt, dass es
mir nicht schwerfiel aufzutauen und die heitere Laune der drein
steckte mich an.

Bis nach Mitternacht saßen wir auf der Terrasse und zogen uns
anschließend in das Haus zurück.

»Ich kann auch auf der Couch schlafen.«

»So weit kommt es noch«, erwiderte ihre Mutter, »wir haben doch ein
Gästezimmer.«

Zusammen mit Renate folgte ich ihr in den ersten Stock und war
überrascht, als sie eine Tür öffnete.

Die Einrichtung sah wie neu aus und war schöner, wie die von
Mama.

»Bitte sehr, ich habe das Bett frisch überzogen.«

Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht heute so zu
übernachten.

»Quatschen wir noch etwas«, fragte Renate.

»Das Bad ist da vorne«, sagte ihre Mutter, zeigte den Flur vor und
sagte anschließend »ich geh dann mal wieder hinunter.«

Es weckte in mir den Eindruck, dass sie uns absichtlich in Ruhe zu
ließ.

Renate setzte sich auf den Bettrand und forderte mich durch ein
Klopfen auf die Matratze auf, neben ihr Platz zu nehmen.



Wie wir nebeneinander auf dem Bett saßen, flüsterte sie: »Endlich
sind wir alleine«, und strich ihr braunes, schulterlanges Haar nach
hinten.

»Du hast aber sehr nette Eltern.«

»Ja, sie sind schon in Ordnung. Ich glaube, sie mögen dich auch
gerne.«

»Ich hätte heute Morgen nie gedacht, hier bei dir zu
übernachten.«

»Ich auch nicht, bin aber froh, dass du jetzt hier bist«, sagte
Renate und nahm meine Hände.

Sie schmiegte sich an mich: »Ich bin so froh, das wir uns auf dem
Kleintiermarkt trafen.«

Wir ließen uns rückwärts auf das Bett fallen, starrten zur Decke
und redeten über die Zukunft. Nach einer gefühlten halben Stunde
öffnete sich die Zimmertür.

Renate's Mutter trat herein und sagte; »Gehen wir dann schlafen!«,
schloss anschließend die Tür wieder und stieg die Treppe stampfend
hinunter.

»Sie wollte sicher nur kontrollieren, ob wir auch anständig sind«,
kommentierte Renate, »sonst benutzt sie die Treppe immer
leise.«

Wir lachten und machten uns darüber lustig, verabschiedeten uns
anschließend mit einem Kuss.

In dieser Nacht schlief ich besonders gut, obwohl es mir normal
schwerfällt, auswärts zu übernachten.



Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war das Zimmer stockdunkel,
obwohl es sicher schon hell sein musste.

Sogar den Schalter für die Nachttischlampe konnte ich nur durch
ertasten finden.

Hätte nie gedacht, dass ein Rollo so verdunkelt und ich gar nichts
ohne künstliches Licht sehen konnte.

Bei jedem Zug an dem Gurt der Jalousien drangen mehr Sonnenstrahlen
in das Zimmer.

Wie das Rollo ganz hochgezogen war, blendete mich die Sonne so,
dass ich schnell wieder den Platz vor dem Fenster freimachte und
zur Zimmertür ging.

'Soll ich schon hinunter gehen, oder hier warten, bis mich jemand
holt?', war mein Gedanke und entschloss mich, schon mal im
Erdgeschoss nachzusehen, ob jemand wach war.

Ich stieg leise die Treppe hinunter und schlich vorsichtig in
Richtung der Küche.

Nach dem langsamen Öffnen der Tür staunte ich nicht schlecht.

Alle Familienmitglieder saßen zusammen an dem Frühstückstisch und
hatten sichtlich Spaß.

»Guten Morgen«, hallte es vielfach, dass ich natürlich sofort
erwiderte.

»Setzt dich doch Robert«, forderte Renate's Mutter mich auf und
deutete dabei auf einen freien Platz am Tisch.

Das kannte ich so nicht.

Wir aßen meist zu zweit und dann war es deutlich ruhiger.

»Muss denn niemand zur Arbeit?«, fragte ich in die Runde.

»Vater fängt erst später an und Mutter ist als Hausfrau meist
daheim«, antwortete Renate.

Ich genoss die Zeit und das Familiäre zusammen Frühstücken.

Nach dem Essen wollte ich mein Geschirr abräumen, aber Renate's
Mama blockte mich sofort ab und sagte: »Lass nur, ich mach das
schon.«

Wieder etwas, das ich von zu Hause nicht kannte.

Da wurde Wert darauf gelegt, dass ich mein benutztes Besteck bzw.
Teller zum Spülbecken trug, und meine Mutter ermahnte mich auch
regelmäßig.

»Komm, lass uns mal hinter zu den Tieren gehen«, schlug Renate vor
und nahm mich an der Hand.

Wie wir das Haus verließen, hatte die Sonne schon so eine Kraft,
dass es mir mit dem T-Shirt schon fast zu heiß wurde.

»Die Ausläufe sehen ja alle verweist aus!«

»Weil die Tiere im Stall sind und fressen«, erklärte Renate mir,
»dass wirst du gleich sehen.«

Sie öffnete die Stalltüre der Hühner, viele gackerten aufgeregt,
standen um die drei Futterrinnen und pickten emsig nach
Körnern.

»Die aus den Nistkörben kommen und stolz gackernd hinauslaufen,
haben eben ein Ei gelegt«, klärte sie mich auf und erzählte mir
jede Menge über das Verhalten ihrer Liebsten.

Ich hätte nicht gedacht, dass Hühner so interessant sind und je
mehr sie über die schwärmte, wuchs mein Interesse.

Wir sahen in jeden Stall und betrachteten die Tiere, wie sie sich
ihr Futter schmecken ließen.

Alle Scheunen waren aus Holz und ähnelten mehr einen Schuppen, nur
das Gebäude der Hasen war sichtbar gemauert.

Ich folgte Renate und es kam mir vor, als würden wir uns schon ewig
kennen.

Jedes Wort von ihr kam mir so vertraut vor.

Wie wir das Gebäude mit den Hasen betraten und deren Geruch
wahrnahm, hatte ich sofort Sehnsucht nach meinen Kaninchen.

Stolz zeigte mir Renate den jungen Nachwuchs, da war es um mich
geschehen.

Die erinnerten mich, wie meine noch so klein waren, dass ich fortan
so von ihnen schwärmte, dass dies sie sicher schon nervte.

»Lass uns wieder nach draußen gehen!«, forderte mich Renate auf und
ging in Richtung der Stalltüre.

Wir verließen das Gebäude, da machte sie den Vorschlag: »Es ist
noch Zeit bis zum Mittagessen. Möchtest du mal den kleinen Bach
sehen, an dem ich oft sitze und die Natur genieße?«

Ich stimmte ihr mit einem Kopfnicken zu und wir schlenderten
gemeinsam, Händchen haltend über eine frisch gemähte Wiese.

»Sollen wir nicht vorher deinen Eltern Bescheid sagen, dass wir
weggehen?«

»Ach die wissen schon, wenn wir nicht zu Hause sind, würden sie uns
bestimmt an dem Bach suchen. Außerdem geht es bei uns nicht so
genau.«

Renate hatte nicht zu viel versprochen, an dem Gewässer war es
traumhaft.

Dieser kleine Bach, wie sie ihn nannte, war größer, wie ich ihn mir
vorstellte, und windete sich wie eine Schlange durch die
Landschaft.

Durch die Bäume und Sträuchern an dessen Ufer, konnte man seinen
Verlauf ewig weit verfolgen.

Wir setzten uns nebeneinander an die Böschung und genossen die
Stille.

»Wenn wir uns ganz ruhig halten, kann man hier viele Tiere
beobachten. Ich sah an dem Abhang gegenüber, sogar schon mal Mäuse
laufen«, flüsterte Renate.

Regungslos saßen wir am Ufer und warteten, dass sich etwas
bewegte.

Den Körper starr zum Wasser gerichtet, nur die Lippen bewegend,
sagte sie leise: »Mit dir hier sitzen ist viel schöner als
alleine.«

Ich drehte mich zu ihr und konnte mein Glück kaum fassen.

Das Mädchen, die für mich die Traumfrau war, genoss unsere
Zweisamkeit.

Sie merkte die bewunderten Blicke, wendete ihren Kopf in meine
Richtung und flüsterte lachend: »Bist du etwa nicht froh, hier zu
sein?«

»Natürlich bin ich glücklich. Ich dachte eben, das sind die besten
Ferien meines Lebens.«

»Das ist so lieb von dir«, antwortete sie, lehnte sich an mich und
fügte flüsternd hinzu, »du bist einfach mein Prinz.«

Plötzlich streckte sie ihren Arm und deutete zum Wasser: »Sieh mal,
ein Fisch!«

Ein etwa zehn Zentimeter langer Schatten schwamm schnell gegen die
Fließrichtung des Wassers.

»Gehen wir lieber wieder zurück, sicher gibt es bald Mittagessen!«,
sagte Renate und stand auf.

Wegen mir hätten wir den ganzen Tag an diesem Bach sitzen
können.

Dieser Platz war einfach wunderschön und es roch nach Wildnis,
wahrscheinlich weil niemand die Uferböschung mähte.

Schweren Herzens erhob ich mich und wir schlenderten wieder zu
Renate's Heimathaus.

Als wir bei ihr ankamen und die Küche aufsuchten, stand ihre Mama
vor einer brutzelnden Pfanne und sagte: »Ihr könnt schon mal den
Tisch decken, ich habe Frikadellen gebraten!«

»Ist Papa schon zur Arbeit gefahren?«

»Ja, er kommt erst um 20°° Uhr wieder«, erwiderte ihre Mutter, die
Abzugshaube übertönend.

Wir folgten ihrer Bitte und trugen gemeinsam das Geschirr zum
Tisch, denn auf der Terrasse war es samt der Markise schon zu
heiß.



Kapitel 23



20 Jahre später.

Die Wohnzimmertüre öffnete sich: »Papa, kommst du jetzt raus zu
spielen?«

»Gleich Sandro, ich erzähle gerade deiner Schwester, wie ich eure
Mutter kennenlernte und von meinen Erlebnissen in den großen
Ferien«, sagte ich zu meinen Sohn, »setzte dich doch dazu und höre
mit.«

»Das hast du doch schon hundertmal erzählt! Ich gehe lieber wieder
nach draußen.«

»Jetzt lasse Papa weiter erzählen!«, sagte Julchen zu ihren Bruder
im Befehlston.

»Wie öde«, kommentierte Sandro und verließ den Raum.

»Er denkt, cool zu sein, nur weil er zwei Jahre älter ist als ich«,
fügte Julchen hinzu, »erzähl weiter Papa, mich interessiert es,
aber noch eine Frage, haben wir deswegen so viele Tiere und jede
Menge Kaninchen?«

»Ja, Mutter und ich lieben Tiere.«

»Hattet ihr da das gleiche Alter?«

»Wir waren da beide zwölf Jahre alt, wie du heute.«

Renate betrat das Wohnzimmer: »Ach hier seid ihr, ich suchte euch
schon draußen. Wolltest du nicht den Grill anzünden?«, und sah mich
dabei an.

Julchen lachte: »Das hast du sicherlich von Opa, dass es immer so
qualmt.«

»Ich erzählte unserer Tochter gerade, wie wir uns kennenlernten,
aber du hast recht, ich gehe jetzt hinaus und erzähle es ihr ein
anderes Mal weiter.«

Beim Verlassen des Zimmers hörte ich noch Julchen ihre Mutter
fragen: »Sind die ganzen Pokale da im Schrank von Hoppel und
Ernst?«

»Nicht alle, aber sehr viele davon«, antwortete Renate, »aber jetzt
gehe schon mal die Hände waschen, Papa soll es dir beim Abendessen
erzählen!«
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